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  Nach der großen Wende in Manam-Turu haben sich Atlan
  und seine engsten Gefährten anderen Zielen zuwenden
  können, die sie in die Galaxis Alkordoom führen, in der
  der Arkonide bekanntlich schon zugange war. Fartuloon,
  Lehrmeister des Kristallprinzen Atlan, gelangt zusammen mit
  Geselle, seinem neuen »Robotsohn«,
  ebenfalls nach Alkordoom. Der Calurier wird dabei nicht nur
  räumlich versetzt, sondern auch körperlich
  verändert, indem er in Alkordoom, wo er schon als Colemayn,
  der Sternentramp, gewirkt hatte, wieder Colemayn-Gestalt annimmt
  und sich zuerst an der gleichermaßen fruchtlosen wie
  gefährlichen Suche nach der Welt des ewigen Lebens
  beteiligt.


  Atlan und Colemayn/Fartuloon operieren zwangsläufig
  getrennt, sind jedoch beide bestrebt, wieder zueinander zu
  finden. Doch das haben die beiden selbst im Januar des Jahres
  3821 terranischer Zeitrechnung noch nicht bewerkstelligen
  können.


  Während Atlan mit den Seinen seine Abenteuer in der
  Vergangenheit sucht und findet, ist der Sternentramp mit der
  HORNISSE, zu deren Crew seit neuestem auch der geklonte Hage
  Nockemann gehört, am Rand des Nukleus im Einsatz.


  Dort kommt es auch zu der Begegnung mit einem Fremden und
  seinem Schatten. Der Fremde ist JODODOOM, DER
  PROPHET…

   p

  


  Die Hauptpersonen des Romans:


  Colemayn – Der Sternentramp fliegt zur Sonne
  AK-4166.


  Geselle – Colemayns »Sohn« besteht
  Luftkämpfe.


  Jododoom und Jodokat – Ein Fremder und sein
  Schatten.


  Gindi, Alikoo und Kermanhahi – Eingeborene des
  Planeten Como.


  



  1.


  Gindi, der Wegspürer, zuckte zusammen und wachte
  mit pfeifenden Atemzügen auf.


  Er gähnte, drehte den kantigen Schädel hin und her
  und blinzelte in den ersten Strahlen Aqafiers. Gindi witterte
  Gefahr; unruhig bewegte er die Zehen in den ledernen Stiefeln mit
  den breiten Flechtnähten und dem Muschelschmuck.


  Mit einem Satz war der hochgewachsene Corner auf den Beinen.
  Warmes, rötliches Licht füllte den frühen Morgen
  aus. Gindi schüttelte sich und nahm den breiten Ledergurt
  mit den Waffen vom Astknorpel. Es war wichtig für den Stamm,
  daß die Zeit zwischen Sonnenaufgang und dem Einbruch der
  Nacht gut genutzt wurde.


  Jede Bewegung des Wegspürers ließ Kraft,
  Schnelligkeit und Furchtlosigkeit erkennen. Der Stamm
  Entschlossene Jäger und Felshaus-Fürsten kannte
  keinen besseren Jäger für diese Aufgabe. Gindi
  wußte es und war stolz darauf. Er hielt den Atem an und
  lauschte regungslos und mit gespannten Muskeln.


  Vogelstimmen in den Büschen und Baumkronen
  signalisierten, daß kein Zingg in der Nähe
  lauerte.


  Aus der Ferne kamen die krachenden Geräusche, die von
  Felsentrümmern erzeugt wurden. Sie rasselten die Hänge
  hinunter und zerschmetterten dünne Baumstämme. Gindi
  wickelte das Liegefell und die Decke zu einem engen Bündel
  zusammen und warf es über die Schultern, ehe er mit
  schnellen, weiten Sätzen den kaum sichtbaren Pfad
  hinuntersprang. Er erreichte den schmalen Wasserlauf, kauerte
  sich nieder und trank aus den hohlen Händen. Die Krallen
  seiner Finger hatten sich weit zurückgezogen; sie schoben
  sich erst wieder heraus, nachdem er sich ohne Eile gewaschen
  hatte und seine Mähne sorgfältig kämmte.


  Er griff in den Lederbeutel, holte Braten, hartes Fladenbrot
  und trockene Früchte hervor, und während er aß,
  sicherte er nach allen Seiten und suchte mit den großen,
  grünlichgelben Raubtieraugen die Ufer nach
  verräterischen Spuren und Zeichen ab.


  Seine Aufgabe war wichtig.


  Auch an diesem Tag mußte er versuchen, den besten,
  schnellsten und sichersten Pfad zum Gebirge zu finden.
  Später würden Stammesangehörige, Gefangene,
  Sklaven und Alte den Pfad ausbauen, verbreitern, befestigen und,
  wo nötig, Brücken errichten. Jeder
  überflüssige Schritt kostete Zeit und Arbeitsleistung,
  die beim Bau von Felsenhäusern oder dem Anbau von
  Erdfrüchten fehlte. Die Sonne stieg; es wurde wärmer,
  und riesige Mengen Insekten kamen aus dem Gebüsch hervor und
  fingen an, über dem sprudelnden Wasser des Baches
  große Schwärme zu bilden. Prüfend zog Gindi die
  lange, biegsame Klinge aus dem Lederfutteral, kratzte mit der
  Kralle entlang der Schneide und nickte sich selbst zu.


  Der Corner stieß ein fauchendes Murmeln aus und fing
  seinen Weg genau an dem Punkt an, an dem er ihn unterbrochen
  hatte, gestern, als es zu dunkel geworden war.


  Es gab mehr Möglichkeiten, einen Pfad zu finden oder
  einen falschen Weg einzuschlagen, als der Corner Finger an beiden
  Händen hatte. Bis jetzt, neun Tagesmärsche vom
  Felsenhaus entfernt, konnte er zufrieden sein.


  Gindi entfernte sich vom Bachlauf, umrundete einige Felsen und
  betrat den breiten Hohlweg. Hier zog sich ein Tierpfad hindurch,
  ein breit ausgetretener Wildwechsel, meist ein sicherer Beweis
  dafür, daß ein kurzer Weg ohne viele Widerstände
  sich ab und zu ergab.


  Der Corner lief mit sprungartigen Schritten am Hand des
  schlammigen Pfades entlang. Der Pfad wandte sich in halber
  Höhe eines runden, von Wald bestandenen Hügels
  über den Hang. Es wäre leicht, ihn zu verbreitern und
  die Bäume, die man umschlug, zur Befestigung zu verwenden
  oder als Baumaterial. Ab und zu kappte Gindi einen dicken Zweig,
  schnitzte seine Zeichen hinein und befestigte ihn so, daß
  er selbst einem Corner mit schlechten Augen auffallen
  mußte.


  Das Ziel war eine Hochfläche, auf der es Wasser gab, viel
  Stein zum Bauen, genügend guten Boden und in allen
  Richtungen reiche Jagdgebiete. Dorthin wollte der Stamm
  umsiedeln, wenn die Menge seiner Mitglieder zu groß
  geworden war – und die Straßen würden dem
  ungehinderten Handel helfen.


  Der Wegspürer nahm seine Aufgabe ernst; er dachte bei
  jedem Schritt nur an das Ziel und daran, daß er seine Macht
  vergrößerte, wenn er erfolgreich blieb und lebend
  zurückkam.


  Als es dunkelte, war Gindi zufrieden. Mit diesem Abschnitt des
  Weges würde auch seine Ehre wachsen.


   


  *


   


  Der Ort, den sechshundert Corner bevölkerten, nannte sich
  Unzählbare Quellen.


  Die Häuser bestanden’ aus Fundamenten, die aus
  kantigen, sauber bearbeiteten Blöcken zusammengesetzt waren.
  Hölzerne Balken, dicke Dächer aus Stroh, schwere
  Vorhänge aus gefärbten Pflanzenfasern und viele
  rauchende Schlote belebten das Halbrund. Über die warmen
  Quellen, die sich in unzählige terrassenartige Becken
  ergossen und leicht nach Mineralien aus dem Weltinnern rochen,
  spannten sich viele Stege und Treppen.


  Als die Sonne am höchsten stand und sich viele Corner in
  den Schatten zurückzogen, ertönte über der
  trockenen Steppe eine Reihe von Geräuschen, an deren Klang
  sich niemand erinnern konnte.


  Damals, vor mehreren Generationen, gab es schon einmal derlei
  Krachen, Heulen und Zischen…


  Blitze schienen am hellen Tag einzuschlagen. Eine Sandwolke
  brodelte in die Höhe. Ein plötzlicher Windstoß
  – nicht eine einzige Wolke stand am dunkelblauen Himmel,
  aus dem die Sommer-Aqafier brannte. Als der Wind die Sandschleier
  zur Seite trieb, schälten sich die Umrisse eines
  metallischen Giganten daraus hervor.


  Der Riese sah entfernt wie ein Corner aus; zwei mächtige
  Beine, zwei Arme mit Fingern, ein stämmiger Rumpf und ein
  Kopf. Mit gemessenen Schritten, aber keineswegs langsam, kam die
  Gestalt auf den Mittelpunkt von Unzählbare Quellen
  zu.


  Die Kinder flüchteten kreischend zu ihren Müttern.
  Die Alten versuchten sich zu erinnern, und die Krieger packten
  ihre Waffen.


  Die Gestalt kam näher, und hinter ihrem Rücken
  schien etwas, das nicht größer war als ein Unterarm,
  in der staubigen Luft zu schweben.


  »Ihr Corner braucht keine Angst zu haben!« rief
  die Gestalt so laut, daß einige Schwärme jener kleinen
  Vögel aufflatterten, die in den Abfallen der Siedlung
  herumpickten und sich im warmen Wasser die Federn putzten, weil
  dadurch die Milben aus dem Gefieder flüchteten.


  »Habt keine Angst! Laßt eure Waffen stecken
  – ich will nichts anderes, als mit euch in Freundschaft
  sprechen.«


  Jemand kreischte mit der Stimme eines jungen Raubtiers:


  »Wer bist du?«


  Zwei Pfeile heulten durch die Luft und fuhren mit trockenem
  Zischen in den Sand vor den Fußspitzen des Wesens, das zwei
  Köpfe größer war als der längste Corner. Sie
  zerbrachen, als der Koloß weiterstapfte.


  »Ich bin der Prophet. So nennt man mich, und es ist
  überaus zutreffend.«


  Die Gestalt sah einerseits aus, als sei sie aus einer Art
  Metall hergestellt, aus einer ähnlichen Art, aus der die
  Messer, Pfeilspitzen und Äxte gemacht wurden. Andererseits
  bewegte sie sich fast ebenso geschickt wie einer der rotfelligen
  Corner. Die Jäger und Sammler sahen jetzt deutlich,
  daß hinter dem Riesen ein Ding in der Luft schwebte, das
  zwei miteinander und ineinander verschmolzenen Kugeln
  ähnelte. Es war von der Farbe des Savannensandes.


  »Was willst du, Prophet?«


  Einige Corner hatten sich aus dem Schatten bis an den Rand der
  Brüstungen herangewagt. Ihre Krallen rissen tiefe Rillen in
  das Holz.


  »Jododoom will mit euch reden. Wir suchen ein
  Heiligtum.«


  Der Wind hatte sich gelegt, der Staub und Sand hatten sich
  gesenkt. Die Krieger und Jäger sahen deutlich, daß
  eine gerade Linie – so gerade wie ein fliegender Pfeil
  – vom Zentrum der Savanne bis an den Rand des untersten
  Beckens führte. Unverändert schwebte der schweigende
  Begleiter hinter der Schulter des »Propheten«.


  Beide Erscheinungen waren absolut fremd.


  Sie mußten ein Teil der Legenden und Sagen sein, die von
  den zahnlosen Alten an den Lagerfeuern oder den glühenden
  Holzkohlen der Kochstellen erzählt, wiedererzählt und
  immer mehr verändert wurden. Aber die Fremden bedeuteten
  augenscheinlich keine Gefahr: sie hielten im Zentrum des halbwegs
  kreisförmig angeordneten Dorfes an und schwiegen, bis ein
  Jäger all seinen Mut zusammennahm und, den gespannten Bogen
  in den Händen, zu ihnen hinunterrief:


  »Ihr wollt reden?«


  »Wir sind euch freundlich gesinnt!«


  »Worüber wollt ihr reden, Fremde?«


  »Über das Heiligtum.«


  »Wir haben viele Totems, Figuren und Götzen.
  Über welches?«


  In atemlosem Staunen lauschten und starrten die Corner. Einige
  Alte blinzelten unter den wärmenden Fellen hervor, die sie
  um die Schultern geschlungen hatten.


  »Vor achtmal soviel Jahren, wir ihr Finger an den
  Händen habt, kamen Fremde von den Sternen.«


  Ein ungläubiges und erstauntes Brummen, Seufzen und
  Murmeln pflanzte sich unter den Bewohnern des Dorfes fort; nur
  unter jenen, die verstanden, was der Fremde sprach und wovon er
  sprach. Tatsächlich! In den alten Sagen war von einem Besuch
  von Fremden die Rede, die den Comern einige Fähigkeiten
  gezeigt hatten…


  »Das ist richtig. Die Märchenerzähler reden
  davon!«


  Der Koloß und sein schwebender Geist benutzten die
  unterste Rampe und kamen näher.


  »Mir ist die Geschichte eurer Welt bekannt. Ich kenne
  auch euch und eure Bräuche«, erklärte der
  große Fremdling, unter dessen Gewicht sich die Bohlen und
  Bretter des Steges bogen.


  »Woher?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Die Fremden, die euch
  besuchten, sahen so ähnlich aus wir ihr und ich, aber ohne
  Fell und mit weicher, heller Haut. Sie nannten sich Celester. Sie
  haben ein Heiligtum zurückgelassen.«


  »Man sprach davon.«


  Dieses Heiligtum schien, das merkten die Corner,
  außerordentlich wichtig zu sein. Keiner ahnte, worum es
  sich wirklich handelte.


  »Dieses Heiligtum, das ihr schützen solltet, hat
  einen bestimmten Namen. Man spricht ihn
  ›Hyperfunkgerät‹ aus. Sicherlich kennt ihr
  Corner die Legenden oder gar den Ort, an dem sich das Heiligtum
  befindet. Oder von euch versteckt wurde. Mit wem
  müssen wir sprechen, um etwas zu erfahren?«


  »Wissen wir nicht. Mit Givrom vielleicht, dem Alten,
  draußen im Baum?«


  »Bringt uns dorthin.«


  Als der Fremde, der sich Jododoom nannte, in halber Höhe
  der umlaufenden, steigenden und fallenden Holzgerüste stand,
  war er von allen Seiten aus gleich genau zu erkennen.


  Durch die Augen des breitschultrigen Fremden, der zweifellos
  kräftiger als jeder Corner-Jäger war, aber zum
  grenzenlosen Erstaunen der Dörfler keineswegs eine Bedrohung
  ausstrahlte, mußten Unzählbare Quellen und alle
  seine Bewohner einen steinzeitlichen und barbarischen Eindruck
  machen. Für ein Doppelwesen, das von den Sternen kam, waren
  Jäger und Holzfäller nicht die richtigen Partner.
  Andererseits hatte es zwischen diesen beiden ungleichen Parteien
  keine Furcht und nicht die dünnste Spur von Aggression
  gegeben. Mit ihren Sinnen, die der Natur und allen ihren
  Äußerungen weitaus näher waren als jeder anderen
  Überlegung, schienen die Corner zu ahnen,daß der
  metallene Riese ihnen nicht schaden wollte.


  »Aber auch Givrom hat das Heiligtum nicht!«
  lautete die zögernde Antwort.


  »Vielleicht weiß er, wo es versteckt
  ist?«


  Jemand lachte zögernd.


  »Vielleicht kennt er ein Märchen, eine Sage, die
  etwas über das Heiligtum erzählt.«


  »Ich bitte nochmal: bringt mich zu ihm.«


  »Ein Jäger wird euch führen.«


  Aus dem unaufhörlich sprudelnden Wasser, Stiegen
  unterschiedliche Gerüche auf. Dichter Dampf schlug sich mit
  winzigen Kristallen am Holzwerk nieder und umgab es mit einer
  Schicht, die je nach Quellenart eine andere Farbe hatte.
  Knisternd lösten sich schalenförmige Teile und
  versanken im warmen Wasser, als der riesige Besucher wieder
  kehrtmachte und die Stufen hinunterging.


  »Was schwebt da hinter dir?« fragte der
  Jäger, der mit katzenartigen Bewegungen dem Fremden folgte
  und unter dem Schattenbaum am Fuß der Siedlung stehenblieb.
  Er zeigte mit dem Ende seines langen Bogens auf die
  bräunliche Doppelkugel.


  »Jodokat«, erwiderte Jododoom.


  »Dein Bruder?«


  »Ich bezeichne ihn als meinen ›schwebenden
  Schatten‹, der alles weiß, aber nicht
  spricht.«


  »Ihr seid ein seltsames Paar.«


  »Nicht nur auf eurer Welt, auch zwischen den Sternen, in
  der Gegenwart und in zukünftigen Tagen – es ist vieles
  höchst seltsam, gefährlich und tödlich.«


  »Was weißt du?«


  »Vieles«, erklärte Jododoom traurig.
  »Aber nicht alles. Wenn ich das Heiligtum erreiche,
  weiß ich mehr. Ich sage euch alles, was ich
  weiß.«


  »Gut. Komm.«


  Der sehnige Jäger Sajel war einen Kopf kleiner und halb
  so breit, obwohl unter dem Fell seiner Schultern dicke
  Muskelpakete spielten. Die Corner waren von den Ereignissen
  überrascht; fast regungslos blickten sie dem ungleichen Paar
  und dem schwebenden Schatten nach.


  Niemand wußte, was von diesem Zwischenfall zu halten
  war.


  Kamen die Gestalten aus der legendenhaften Vergangenheit
  zurück?


  



  2.


  Einige Minuten lang schwieg jeder. Tiefe Enttäuschung
  hatte sich breitgemacht, obwohl jeder an Bord mit diesem Ereignis
  hatte rechnen müssen.


  Endlich räusperte sich Colemayn und versuchte, seiner
  heiseren Stimme einen tröstenden Klang zu geben. Es gelang
  nur unvollkommen.


  »Im Leben eines Sternentramps gibt es viele
  Enttäuschungen. Das war die vorläufig letzte.
  Trösten wir uns alle damit, daß die Äußere
  Barriere absolut dicht ist.«


  »Wenn’s alle sagen, wird’s wohl stimmen.
  Hurgha!« stellte Shah Run Tai fest.


  Die HORNISSE, längst wieder perfekt überholt und in
  bester technischer Verfassung – was von der Stimmung der
  Crew nicht behauptet werden konnte –, hatte den Durchbruch
  aus dem Nukleus hinaus in die Sonnensteppe überlebt, und
  jetzt, zwanzig Tage nach der Reparatur und dem Aufenthalt auf New
  Marion, war sie von der Barriere abermals zurückgeschmettert
  worden. Geselle drehte sich im Pilotensitz herum, sah Colemayn
  nachdenklich in die Augen und erkundigte sich in trockenem
  Ton:


  »Auf welche Weise versuchen wir jetzt, unsere Langeweile
  zu betäuben?«


  »Wir ermitteln auf statistische Weise die Koordinaten
  jener WELT DES EWIGEN LEBENS«, schlug der Sternentramp
  sarkastisch vor. »Wir warten. In diesen Tagen herrscht
  allerorten reger Schiffsverkehr. Früher oder später
  werden wir auf interessante Neuigkeiten stoßen.«


  »Wir könnten nach Atlan forschen!« schlug
  Sharfedt vor.


  »Oder Knoten in die Zeitlinien schlagen«, meinte
  Twardjy Pyong. »Das käme auf das gleiche
  hinaus.«


  Die Tatsache, daß es von der STERNSCHNUPPE, dem
  Arkoniden und dessen Begleitern seit einer Handvoll Tagen kein
  Lebenszeichen gab, war noch nicht beunruhigend.
  Selbstverständlich wurde weiterhin das All abgehorcht.
  Vielleicht fing die HORNISSE einen klärenden Hyperfunkruf
  auf. Da sich bei Atlan die Zeitspezialisten Goman-Largo und
  Neithadl-Off befanden, mußte man fast zwangsläufig mit
  Verzögerungen und Überraschungen rechnen. Der
  Sternentramp rechnete fest damit, daß er und seine Crew
  bald etwas von Atlan hörten oder mit ihm zusammentrafen.


  »Die Schwarzen Sternenbrüder haben den Nukleus also
  abgeriegelt«, erklärte der Vermes und dehnte seinen
  glänzenden Körper. »Beim Ewigen Wurm! Sie sperren
  eine ganze Galaxis aus!«


  »Sie werden Gründe dafür haben.«


  Die HORNISSE hatte abgedreht und raste zurück in die
  schalenförmige Zone der ehemaligen Sonnensteppe. Es gab
  keinen Schiffsverkehr zwischen diesen beiden Bereichen. Zudem
  hatten Roboter-Raumschiffe, von Männern der Alkordischen
  Feuerwehr kontrolliert, mehrmals den Versuch gewagt, nahe des
  Jetstrahls den Nukleus anzufliegen. Auch diese Schiffe waren,
  halb zerstört oder mit ausgefallenen Geräten
  zurückgeworfen, nicht in der Lage gewesen, diese Sperre zu
  durchbrechen. Weitere schlimme Neuigkeiten wurden von Colemayn
  erwartet.


  »Nur würde ich gern die wahren Gründe
  dafür erfahren«, sagte der Sternentramp und blickte
  auf die Monitoren, ohne recht darüber nachzudenken, was er
  sah.


  Einen Effekt oder Nebeneffekt hatte die Abkapselung: jene
  suchtartige Bewegung, die nach irgendwelchen illusionistischen
  oder phantastischen Gegenständen, Ideen oder Planeten
  suchte, war aufgehalten. Alle, die aufgebrochen waren,
  würden vorläufig weder an einem falschen Ziel ankommen
  noch den Kernbereich betreten können.


  »Wir haben vorläufig keine andere Wahl«,
  erklärte Geselle und deutete den Wink Colemayns richtig.
  »Als Kommandant schlage ich ebenfalls vor, unbeweglich hier
  in der Nähe zu warten. Mit dieser Taktik hatten wir schon
  mehrmals großen Erfolg.«


  »Und einige Mißhelligkeiten«, knarrte der
  Vermes und verließ langsam die Zentrale.


  »Auch das, richtig. Es gibt an Bord auch einige
  Probleme, die nur in Ruhe zu lösen sind.«


  Geselle brachte die HORNISSE aus der Linearetappe heraus,
  bremste die Geschwindigkeit ab und programmierte eine Fluggerade
  auf einen fernen Blauen Riesen. Die Schutzschirme wurden
  aktiviert und auf ein Drittel der Abwehrkapazität
  geschaltet. Die wichtigen Pulte in der Zentrale blieben besetzt;
  Geselle ließ sich neben Colemayn in den Sessel fallen.


  »Nun, Witz Bold?« erkundigte sich Colemayn
  leutselig. »Zufrieden?«


  »Mit vielen Kleinigkeiten, abgesehen von deiner
  lästigen Anwesenheit. Hast du dich um Nockemann Zwei
  kümmern können?«


  »Nur mit halber Aufmerksamkeit. Ich glaube nichts,
  fürchte alles, am meisten, ohne deine Hilfe zu
  sein.«


  »Du sagst immer so liebe Dinge,
  Väterchen.«


  »Nur zu dir, Söhnlein.«


  Hage Nockemann, der geklonte Körper, lag in einer Zelle
  des Bordlazaretts. Er schien der Leblosigkeit noch immer sehr
  viel näher zu sein als dem klar definierten Ziel, ihn als
  selbständiges Wesen einsetzen zu können. Langsam und
  nachdenklich gingen der Sternentramp und sein Robotersohn in die
  Richtung des kleinen medizinischen Zentrums.


  »Gibt es Fortschritte?« fragte Colemayn nach
  sechzig Schritten.


  »Mit der Restaurierung seines
  Bewußtseins?«


  Der Sternentramp nickte. Er kannte das Problem in seinem
  gesamten Umfang.


  »Nicht viel.«


  »Wenigstens etwas?«


  »Um es reichlich genau auszudrücken«,
  führte Geselle mit einer schwungvollen Geste aus, »ich
  bin sehr guter Hoffnung. Aber es gab keinen durchgreifenden
  Erfolg. Aber auch keinen Mißerfolg.«


  »Denkst du an das Sambol?«


  »Mehr als an dich.«


  »Wirst du es einsetzen?«


  »Nötigenfalls. Die Hilfe der Samariter von
  Alkordoom zu erbitten… ich kann das Risiko nicht exakt
  genug abschätzen. Aber ich würde nicht zögern, das
  Sambol einzusetzen.«


  »Sehen wir weiter.«


  In der HORNISSE herrschte Ruhe. Der Dienstplan, der wie immer
  locker gehandhabt wurde, sah für die kommenden Stunden nur
  eine Notbesatzung für die Zentrale vor.


  Arien Richardson war mit seiner Alkordischen Feuerwehr und mit
  der vollen Unterstützung der Celester seit Tagen an der
  Grenze zwischen Nukleus und ehemaliger Sonnensteppe unterwegs.
  Flora Almuth und andere Gruppen halfen ihm, die Lage genau zu
  beobachten und möglichst viele Informationen zu sammeln. Er
  war absolut vertrauenswürdig; in bestimmten Abständen
  würde er sich mit kodierten Hyperfunksprüchen
  melden.


  »Wir haben wirklich keine andere Wahl«, murmelte
  Colemayn und überlegte einige Sekunden lang, ob er sich den
  Wonnen der Erholungslandschaft hingeben sollte. Nach den
  Abenteuern mit der Plattform und dem Durchbruch hatten sich seine
  Nerven noch nicht wieder völlig erholt.


  »Wie so oft. Machen wir das Beste daraus.«


  »Sehr wohl, T. R. Unkenbold«, schloß der
  Sternentramp.


  Sie erreichten den Bereich der Wohnräume und des
  Medocenters. Nockemann mit seinem traurigen Schnurrbart und der
  grobporigen Haut lag regungslos, aber zweifellos lebendig auf der
  gepolsterten Liege. Er wirkte genauso wie ein Körper ohne
  Verstand, Wissen und eigene Erinnerungen. Geselle betrachtete ihn
  schweigend und sehr genau, ebenso intensiv wie die verschiedenen
  Monitoren und Geräte der medizinischen Überwachung.


  »Hmmm«, machte Colemayn. Er rieb den Rücken
  seiner scharf abgeknickten Nase mit Daumen und Zeigefinger.
  »Diese Info- und Mnemokapsel in seinem
  Rückenmark?«


  Geselle führte die Geste absoluter Ratlosigkeit aus. Der
  Sternentramp brummte:


  »Auch eine Auskunft.«


  Sorgfältig kontrollierten sie die Medorobots und jene
  Geräte, die von den Maschinen und der Zentralrecheneinheit
  gesteuert wurden. Der rothäutige Sternentramp versuchte
  wieder einmal, alles, was er erlebt hatte, in den Zusammenhang
  mit seinen Ahnungen und seinen Vermutungen und seinem Wissen zu
  bringen, also Mosaiksteinchen eines Bildes zusammenzufügen,
  das er nicht kannte. Noch nicht.


  »Die Zeiten sind hart!« meinte er.


  Colemayn lehnte sich an die weiße Wand des
  Behandlungsraums. Nach einer Weile sagte er mit einer Stimme, die
  für die wirklich wichtigen Gespräche zwischen ihm und
  seiner robotischen Schöpfung vorbehalten war:


  »Unsere celestischen Freunde haben mit erheblichem
  Aufwand Informationen gesammelt und lange gerechnet. Sie werden
  herausfinden, daß eine vergleichsweise gewaltige Masse von
  Gruppen, Völkern und Einzelpersonen aus allen Teilen und
  Richtungen dieser geschundenen Galaxis in den Nukleus
  aufgebrochen ist.«


  »Es müssen Millionen, sein«, bestätigte
  Geselle und packte Colemayn behutsam am Arm. Er zog ihn mit sich,
  hinaus auf den Korridor, der leicht nach Desinfektionsmitteln
  roch.


  »Zehntausende von Raumschiffen?«


  »Schiffe und andere Gerätschaften. Ich rechne
  damit, daß wir von Arien bald eine Hochrechnung oder gar
  zutreffende Zahlen bekommen werden.«


  Der Plan der Schwarzen Sternenbrüder oder anderer
  Mächte, die sich deren Namen bedienten, schien aufzugehen.
  Ob es nun fünf Millionen oder fünfzehn waren –
  Entführte, Freiwillige, Neugierige, Besessene,
  Verrückte und solche Wesen, die ihr Glück suchten, sie
  alle waren zu einem bestimmten Zweck im Nukleus versammelt,
  konzentriert oder versteckt.


  Wozu?


  Diese Frage… es gab auch für Colemayn keine
  Antwort. Vermutungen gab es viele.


  »Eine gewaltige Truppe«, meinte Geselle.


  »Nicht nur das. Ein riesiges Potential.«


  »Kämpfer? Soldaten für einen Krieg, der erst
  noch ausbricht?«


  »Alles ist denkbar. Und noch immer schaffe ich es nicht,
  die vielen Rätsel zusammenzuteilen.«


  »Und ich vermag keinen Sinn zu erkennen. Ein Krieg in
  der Galaxis?«


  Der Sternentramp zog die Schultern hoch, gähnte und
  blickte auf die Chronometerziffern des Multiarmbands.


  »In den nächsten Stunden bricht dieser
  hypothetische Krieg unter Garantie nicht aus. Mich beunruhigt,
  daß ein Plan, dessen Sinn ich nicht erkenne, einen Erfolg
  hat, an den ich nicht glauben will.«


  Colemayn starrte in die blauen Sehlinsen seines robotischen
  Sohnes.


  »Vorläufig überlege ich noch. Vielleicht
  wissen wir mehr, wenn ich wieder aufgewacht bin,
  gefrühstückt und geduscht habe. Für die
  nächsten acht bis zehn Stunden bitte ich nicht gestört
  zu werden.«


  »Dein Befehl ist auch mein Wunsch.« Geselle
  verbeugte sich und ließ Colemayn vor dessen Kabinenschott
  allein.


   


  *


   


  Elf Stunden lang hockten die Jukter und die Thater der
  Besatzung vor den Empfängern und registrierten jeden
  einzelnen Funkspruch. Ununterbrochen wurden die Texte
  übersetzt und dekodiert und die Aussagen miteinander
  verglichen.


  Weitere Spuren…


  Viele Raumschiffe versuchten an allen denkbaren Stellen, in
  den Nukleus einzudringen.


  In unterschiedlichen Dialekten und mehreren sprachen wurden
  Funksprüche abgestrahlt oder mit Schiffen desselben
  Verbandes gewechselt. Die Äußere Barriere war
  unüberwindlich – kein Schiff kam durch.


  Die Nachrichten zuckten und wisperten durch große Teile
  der Galaxis. Ihre Aussagen waren identisch: Sperre!


  Die Innere Barriere wurde nicht erwähnt; dort gab es
  weder Versuche, sie zu durchbrechen, noch Nachrichten oder
  Informationen darüber.


  Eine Funknachricht, an die HORNISSE und andere celestische
  Schiffe gerichtet, ließ Colemayn aufhorchen.


  »Hier Patrouillenschiff WEINGART. Wir haben soeben zwei
  Raumschiffe orten können«, lautete die
  entschlüsselte Durchsage. »Unzweifelhaft kamen sie
  ohne energetische Besonderheiten durch die Äußere
  Barriere. Sie fliegen in die Richtung des
  Raumsektors…«


  Seit Colemayn und Geselle die Verantwortung über die
  HORNISSE hatten, waren vergleichsweise gewaltige Datenströme
  in die Speicher des Bordrechners geflossen. Jede Sonnenposition,
  jede Information über Namen, Größe und
  Eigenschaften irgendwelcher Planeten – alles war wichtig
  und wurde in das Koordinatensystem eingegliedert. So auch jetzt.
  Die WEINGART übermittelte eine Reihe von Daten, die sofort
  in die Sternkarten-Speicher integriert wurden.


  »Das’ ist gar nicht so weit
  entfernt…« Geselle schaltete Teilbezirke und
  Entfernungslinien auf die Astrogationsmonitoren.


  »… haben die Form festgestellt«, ging der
  Hyperfunkspruch weiter. Es erschienen zwei lange,
  spindelförmige Darstellungen. Keine wirklichen Bilder,
  sondern Computergrafiken. »Wir kennen den Schiffstyp nicht.
  Er wurde bisher noch nicht gesichtet. Die Informationen sind
  dürftig, aber sicher: wir haben folgende Fluggerade
  errechnet. Möglicherweise ist es ein interessanter
  Vorgang.«


  Colemayn nickte und versuchte, das Problem in den richtigen
  Dimensionen zu sehen.


  »Immerhin vertreiben diese Schifflein ein wenig unsere
  Langeweile.«


  Auf den Bildschirmen zeichnete sich deutlich ab, daß die
  Fremdkörper einen Kurs einschlugen, der zu einer Sonne mit
  der Bezeichnung AK-4166 führte – in dem stellaren
  Kennungssystem der Celester. Eine kurze Zusatzinformation wurde
  übermittelt.


  »Vermutlich zwei bewohnte Planeten. Der
  äußere, von uns Como genannt, wurde von celestischen
  Schiffen vor langer Zeit angeflogen. Uninteressant. Er ist von
  halbwilden, urwüchsigen Wolfsmenschen bewohnt.
  Zivilisationshöhe entspricht früher Bronzezeit. Keine
  weiteren Informationen.«


  Die Fernortung der HORNISSE erfaßte die winzigen Echos.
  Die unbekannten Schiffe waren tatsächlich auf dem Weg zu den
  übermittelten Koordinaten. Geselles Finger griffen in die
  Regler der Steuerung.


  »Möglicherweise werden wir nicht viel klüger
  durch diesen Versuch. Aber wir lassen nichts
  unversucht.«


  »Einverstanden, Scherz Bold!« knurrte der
  Sternentramp.


  Die HORNISSE wurde beschleunigt und raste in großer
  Entfernung den fremden Schiffen hinterher.


  Mit einem kurzen, kodierten Funkspruch wurde die Crew der
  WEINGART davon bestätigt, daß sich die HORNISSE auf
  die Spuren der beiden Fremden heftete und versuchen wollte,
  herauszufinden, was die Leute aus dem Nukleus ausgerechnet von
  unzivilisierten Wolfsmenschen wollten.


   


  *


   


  »Die Fremden sollten nicht merken, daß wir ihnen
  folgen«, wandte Shah Run Tai ein. »Für uns sind
  die Wolfsmenschen hiermit ebenso interessant geworden wie
  für diese… Abgesandten der Schwarzen
  Sternenbrüder oder sonst jemanden.«


  »Was sind Namen? Schwacher Schall und fahler
  Rauch!«


  Der Sternentramp nahm seinen gewohnten Platz in dem viel zu
  großen Thater-Kontursessel wieder ein, blickte auf den
  breiten Rücken des Kommandanten im Pilotensitz und war sich
  durchaus bewußt, daß diese Mission vermutlich recht
  fragwürdig enden könnte.


  »Keine Sorge. Ich kenne das Ziel und halte mich in guter
  Entfernung«, antwortete Geselle.


  Die vorsichtige Verfolgung zog sich über drei
  Dienstabschnitte hin, länger als einen Tag Bordzeit. Die
  Echos der Schiffe, langgezogene Spindeln, erschienen immer wieder
  auf den Bildschirmen der Ortung und wurden von Mal zu Mal
  deutlicher. Die Zielsonne tauchte auf, und die Impulse von
  einigen Planeten und Monden begannen zu blinken.


  »Die Charakteristika decken sich mit den
  übermittelten Werten«, erklärte Geselle.
  »Zweifellos die Sonne AK-4166.«


  »Wir warten, bis wir etwas von den Schiffen
  erfahren«, entschied Colemayn.


  Die HORNISSE pirschte sich im Zickzack an das Sonnensystem
  heran und verließ in unmittelbarer Nähe eines
  Asteroidenschwarms die Linearetappe. Die Nukleus-Schiffe waren
  verschwunden. Vermutlich schwebten sie bereits in der
  Lufthülle Comos oder waren gelandet.


   


  *


   


  Mit einem letzten Ruck zog sich Gindi an dem riesigen
  Wurzelgeflecht in die Höhe. Er war schweißgebadet;
  große Flecken färbten sein mittelrotes Fell
  schwarz.


  Dann kam er in den Bereich des kühlen Höhenwindes.
  Er machte einige Schritte und stand, endlich, auf dem Plateau.
  Langsam drehte er sich einmal um seine Achse und schaute dann
  hinunter in die Wälder, Hügel und die Täler. Jeden
  Schritt seines Weges kannte er, und jetzt mußte er
  versuchen, die beste Stelle zu finden, an der die Fläche
  betreten werden konnte.


  »Gut!« sagte er zu sich und ging nach Westen.


  Mit gewohnter Sorgfalt prüfte Gindi den Boden, den
  Bewuchs, das Vorhandensein von Steinen, Früchten, Schatten
  und kleinen Tieren. Er trat fast lautlos auf, wand sich zwischen
  den Felsen hindurch und sah schon jetzt, nur wenig vom Rand
  entfernt, daß die Hochfläche seinen Leuten ein gutes
  Leben bieten konnte.


  Immer wieder blieb er stehen, bewunderte den dunkelblauen
  Himmel und die strahlenden Wolken, die darüber hindrifteten
  und in Abständen die Sonne verdunkelten.


  »Ein guter Platz!« brummte er und riß einen
  Grashalm ab. Er stocherte damit zwischen seinen spitzen
  Zähnen und spuckte aus. Seit sechs Tagen hatte er nur
  einmal, von seinem Sitz im Wipfel eines Baumes aus, eine kleine
  Schar Jäger gesehen. Nicht von seinem Stamm. Er hatte mit
  niemandem gesprochen. Er war völlig allein.


  Zwischen den Wolken sah er plötzlich einen Stern
  blitzen.


  »Gibt es nicht!«


  Er schüttelte den Kopf. Seine schweißfeuchte
  Mähne flog hin und her. Es blieb dabei: seine Augen hatten
  ihn nicht getäuscht. Am Rand der langgezogenen Wolke
  funkelte, wie ein Stern in der Nacht und ebenso weit entfernt,
  ein kleiner Punkt. Nein! Es waren zwei, die sich voneinander
  entfernten und größer wurden und direkt auf ihn
  herunterstürzten. Er blieb verwirrt stehen, schaute nach
  rechts und links, suchte ein Versteck und starrte, wie unter
  Zwang, wieder hinauf.


  »Stimmt doch! Blitzende Sterne!« fauchte
  Gindi.


  Er konnte sich dieses Funkeln nicht erklären, und seine
  Furcht wurde größer und packte ihn ganz tief
  innen.


  Die Punkte, auf denen die Sonnenstrahlen glänzten wir auf
  seiner Jagdwaffe, tauchten für einige Herzschläge in
  die Wolken ein, kamen mit geringerer Geschwindigkeit am anderen
  Ende wieder hervor und waren größer geworden. Der
  Wegspürer duckte sich unter die tiefhängenden
  Zweige.


  »Sie suchen mich?«


  Gindi erinnerte sich an Märchen. Er hatte sie als Kind
  zwischen den Knien seines Großvaters gehört. Die Welt,
  auf der er aufwuchs, war einmal von Wesen besucht worden, die von
  den Sternen kamen. Sie waren als Götter und freundliche
  Sagenwesen erkannt worden. Man hatte ihre Bilder in die
  Felswände und in Steine gemeißelt und Holzstämme
  geschnitzt, die angeblich so aussahen wie die Besucher aus einem
  anderen Leben. Gindi hielt nicht viel davon.


  »Nein. Sie kennen mich nicht!«


  Eine Art Donner kam aus großer Höhe, obwohl es
  keine schwarzen Wolken, keine Blitze und keinen Regen gab.


  »Wie die Track-Fische!«


  Nacheinander jagten die silberfunkelnden, fischähnlichen
  Eindringlinge aus den Wolken hervor, näherten sich der
  Fläche und rasten, schneller als es sich Gindi je hatte
  vorstellen können, in einem weiten Kreis um den großen
  Tafelberg und dann nach Südost. Sie verschwanden heulend und
  donnernd hinter den Hügeln.


  Fassungslos starrte Gindi ihnen nach. Er sah, daß sich
  von den großen Silberfischen jeweils ein kleinerer
  Gegenstand löste und in dieselbe Richtung weiterflog. Der
  Wegspürer schüttelte sich vor Entsetzen und
  murmelte:


  »Sie fliegen wie donnernde Vögel. Was habe ich
  eigentlich gesehen?«


  Obwohl es keine Zeichen für einen Sturm gab, wurde Staub
  aufgewirbelt, rissen Blätter ab, und sämtliche
  Gewächse bewegten sich raschelnd. Unzählige Tiere
  sprangen durch knackende Zweige, aus allen Richtungen kamen
  Vögel und flatterten kreischend umher. Nur langsam legte
  sich die gewaltige Aufregung.


  Noch einmal hörte Gindi unheimlichen Donner weit hinter
  den Hügeln. Er mußte dort entstanden sein, wo seine
  Leute in den Felshäusern wohnten. Dann breitete sich wieder
  die Ruhe des Mittags über die Landschaft aus. Gindi setzte
  sich; er spürte, wie die Muskeln seiner Knie und Finger zu
  kribbeln und kraftlos zu werden begannen.


  »Sind die Götter von damals wiedergekommen? War es
  doch kein Märchen?« fragte er stöhnend.


  Es gab nicht Besseres zu tun. Gindi rastete, aß und
  trank und suchte einen Platz, an dem er sich ausstrecken und
  vielleicht eine Zeit schlafen konnte. Aber seine Aufregung war
  groß. Immer wieder zogen vor seinen Augen die donnernden
  Track-Fische vorbei, und abenteuerliche Gedanken verwirrten den
  Wegspürer. Er verstand nicht, was er gesehen hatte. Aber
  eine Ahnung sagte ihm, daß es viele Dinge gab, die er nicht
  kannte und sich nicht vorstellen konnte.


  Er schlief nicht lange, denn wilde Träume schreckten ihn
  immer wieder auf.


  



  3.


  Schon allein die Wahl des Ortes, an dem der alte Givrom
  hauste, war kennzeichnend. Der Jäger Sajel blieb stehen und
  zeigte mit den Spitzen der Wurfspeere zum Hügel.


  »Nur noch wenige Schritte«, sagte er halblaut und
  sah sich um. »Dann werdet ihr erfahren, was der Alte
  weiß.«


  »Wir danken euch.«


  Jododoom, Jodokat und Sajel hatten etwa eineinhalbtausend
  Schritte zurückgelegt. Jetzt schob sich ein Hügel in
  ihr Blickfeld, auf dem mehrere kleine und ein
  außergewöhnlich großer Baum standen. Ein kaum
  sichtbarer Pfad führte in Schlangenlinien zu den Wurzeln und
  Stämmen hinauf. Durch das Gewirr der Zweige und Blätter
  waren nur Teile einer Art Plattform zu erkennen, die roh
  zusammengefügt waren. Die Schritte des riesigen Fremden aus
  Eisen und hohl klingenden Teilen, die sich wie Holz
  anfühlten, waren tief eingedrückt.


  Uns wurden die Corner als roh und dumm geschildert. Aber es
  ist ganz anders. Die wenigen Individuen, mit denen wir
  zusammengekommen sind – sie verhalten sich sehr
  entgegenkommend, Jododoom!


  »Du meinst, daß uns der Alte wirklich helfen
  kann?«


  »Fragt ihn selber«, lautete die ruhige Antwort.
  »Ich weiß es nicht besser.«


  Die Hitze und die Helligkeit der Mittagssonne schienen keinem
  der drei Wesen etwas auszumachen. Sajel stieß einen
  zischend-trillernden Schrei aus, der mehr dem Heulen eines
  exotischen Raubtiers glich, und aus dem grünen Wirrwarr kam
  eine Antwort.


  Sie bestand aus einem ebenso wilden Schrei, nur leiser und aus
  einer kraftlosen Kehle.


  »Weiter!«


  Du hast recht. Für zwei Fremde auf ihrer Welt
  wäre ein Kampf mit ihnen gleichbedeutend mit Selbstmord. Ich
  bin sehr froh, Jodokat, daß sie uns – vielleicht!
  – für Nachkommen der damaligen Götter
  halten.


  Zwischen sorgfältig abgeernteten Büschen und den
  Resten großer Pilze, die unter den feuchtschattigen Zweigen
  lagen, schlüpfte der Jäger leichtfüßig
  hindurch. Er trug wuchtige Stiefel aus großen Lederteilen
  mit breiten Knoten und Nähten. Der riesige Dolch, der im
  Stiefelschaft steckte, hatte einen Griff aus dem Horn oder Geweih
  eines Beutetiers.


  Es eilt! Der Kontakt ist wichtig! Wir müssen dieses
  Heiligtum finden!


  Gerate nicht in Panik, Jodokat! Alles braucht seine
  Zeit. Wir sind erst ein paar Stunden auf Como!


  Und haben kein Mittel, uns nachhaltig
  durchzusetzen!


  Leider. Warte, bis wir den Alten gesprochen haben!


  Ich bin müde. Ich habe Hunger!


  Bald ändert sich alles.


  Mit beiden Armen schob Jododoom die Äste zur Seite und
  stapfte in den Spuren des Jägers mit der eisgrauen
  Mähne hügelaufwärts. Der wuchtige Körper
  bewegte sich ohne jedes Geräusch; keineswegs schnell, aber
  in geordneter Gleichmäßigkeit. Hinter ihm schwebte der
  schweigende braune Schatten.


  Bald ändert sich alles? dachte er. Vielleicht.
  Wahrscheinlich nicht. Es ist alles ungeheuer schwierig!


  Nichts deutete darauf hin, daß die wuchtige Gestalt
  erschöpft oder müde war, als sie an der Seite des
  Como-Jägers die knorrigen, schwarzen Wurzeln und den dicken,
  von Knollen und knotigen Auswüchsen bedeckten Stamm erreicht
  hatten. Jododoom blieb stehen. Sein lautloser Begleiter zog drei
  enge Kurven um seine Schultern und schwebte dann wieder zwischen
  den kantigen Schulterblättern – schweigend, ohne
  Regung und geheimnisvoll.


  Der blauschimmernde Riese wandte sich an den Jäger.


  »Und jetzt, was nun?«


  »Der alte Givrom im Baum wird deine Fragen
  beantworten.«


  »Ich kann nicht hinaufklettern.«


  »Vielleicht«, entgegnete der Jäger,
  »kommt er herunter zu uns und spricht mit dir und
  mir.«


  »Wovon hängt das ab?«


  »Von seiner Laune«, lautete die wenig
  zuvorkommende, aber ehrliche Antwort.


  Ich bin unruhig! Ich fürchte mich! Bald werden die
  Verfolger hier sein, Prophet Jododoom!


  Erst nach einer kurzen Weile antwortete der Koloß im
  telepathischen Zwiegespräch:


  Beruhige dich! Wir sind auf Como so gut wie unsichtbar.
  Die Wölfischen lieben uns wahrscheinlich nicht, aber sie
  verhalten sich kooperativ! Es ist kein Grund vorhanden, sich zu
  fürchten!


  Hoffentlich behältst du recht!


  Bisher, kam in gedanklichem Wispern die Antwort,
  haben wir trotz unserer Wehrlosigkeit überlebt! Oder
  nicht?


  Ja.


  Wir schaffen es! Nur Mut!


  Dicht vor dem Stamm setzte sich der Jäger mit gekreuzten
  Beinen zwischen die hochragenden Wurzeln.


  »Der Alte kommt!« verkündete er lakonisch und
  lehnte sich zurück. Er wartete schweigend und, wie es
  schien, mit unerschütterlicher Geduld. Regungslos stand
  Jododoom da.


  Jodokat schwebte langsam in einem weiten. Kreis um den
  Baumstamm herum, von Sajel genau beobachtet. Die Augen des
  Jägers weiteten sich, als er sah, wie der schwebende
  Schatten sich lautlos veränderte. An der Seite der oberen,
  augenlosen Körperkugel entstand plötzlich ein Auswuchs.
  Er wuchs und wurde so lang wie zwei Finger des Jägers.
  Schließlich bildeten sich am Ende der Ausstülpung
  nacheinander fünf »Finger«; sehr schwach
  schienen sie noch zu sein. Aber als Jodokat damit einen Ast
  packte, um sich festzuhalten, merkte der Jäger, daß in
  diesen Fingerchen einige Kraft zu wohnen schien.


  Er sagte nichts, aber mit scharfen Blicken beobachtete er die
  beiden Fremden und den zittrigen Alten, der aus seinem Baumhaus
  herunterkletterte.


  Kreuz und quer waren in den Ästen Holzstücke
  eingeklemmt und festgebunden. Die Lianen knarrten, als der Greis
  sich mit einer letzten, müden Bewegung herunterließ
  und mit einer Hand festhielt.


  »Ihr seid von fern gekommen«, lispelte er.


  »Von den Sternen«, bestätigte der riesige
  Besucher. »Und wir haben wichtige Fragen.«


  »An mich?«


  »An dich«, bestätigte Jododoom. »Weil
  man sagt, du kannst dich an alte Sagen und Legenden
  erinnern.«


  »Mag sein. Frage!«


  Langsam und mit einfachen Worten wiederholte Jododoom seine
  Fragen. Der mächtige Körper des selbsternannten
  Propheten rührte sich nicht, als er vom Heiligtum und
  Hyperfunkgerät sprach. Er erklärte zum Schluß,
  daß sie einen wichtigen Auftrag hatten: nur mit dem
  Hyperfunkgerät war es möglich, mit jenen Fremden zu
  sprechen, die es damals, vor achtmal zehn Jahren,
  zurückgelassen hatten. Wichtige Dinge, die über Leben
  und Tod unzähliger Corner und anderer Lebewesen entschieden,
  mußten mit dem Heiligtum besprochen werden.


  »Ich erinnere mich, daß mein Vater mir etwas
  erzählt hat.«


  »Sagte er, wo wir dieses Heiligtum finden
  können?«


  »Es ist versteckt. Eine Handelskarawane soll es in den
  Höhlen des Eisgebirges verborgen haben.«


  »Können wir es finden?«


  »Es wird unsagbar schwer sein. Ich weiß nicht, wo
  die Händler das Heiligtum übernommen haben.«


  »Aber man muß erfahren können, wann und wo
  das geschah.«


  »Lasse mich nachdenken…«


  Givroms Fell war weiß und grau geworden. Seine Augen
  blinzelten milchig. Er machte einen entrückten Eindruck und
  schien uralt zu sein. Wenn er wirklich etwas wußte, so
  mußten sich die Ereignisse abgespielt haben, als er noch
  ein Kind war.


  »Es gibt einen Gesang der Jäger an den
  Lagerfeuern…«, murmelte er und stocherte mit einem
  dürren Finger im zuckenden Ohrläppchen.


  »Die Fremden kamen mit einem großen Boot, das des
  Nachts herunterkam. Es war zur ersten Sonnenwende. Dort, hinter
  den Hügeln, bei den Fischern. Sie sprachen lange mit uns
  Comern. Sie gaben uns sonderbares Essen und viele
  Werkzeuge.«


  »Kennst du die Siedlungen der Fischer?« fragte der
  Prophet.


  »Ja«, antwortete der Jäger und zeigte in eine
  unbestimmbare Richtung. »Es ist weit.«


  »Warum erschienen die Fremden bei den Fischern?«
  erkundigte sich der Prophet.


  »Der Strand ist riesig. Leicht zu sehen. Ein Feuer, ein
  Rauch, weit zu erkennen. Klar?«


  »Ich verstehe. Warum haben die Fischer das Heiligtum
  nicht bei sich behalten?«


  »Strand ist gefährlich. Sturm und große
  Wellen. Die Fischer haben das Hyper… Heiligtum verehrt und
  weitergegeben. Dort sind die Eisgebirge. Dorthin brachten es die
  Händler. Sie kamen überall vorbei, wo Corner jagen und
  wohnen. Jeder sah das Heiligtum. Jeder bewunderte es und machte
  ihm Geschenke.«


  »Und weiter…?«


  Jododoom und die Corner sprachen Alkordisch. Der Dialekt der
  Corner war rauh und ein wenig polternd, aber recht gut
  verständlich. Die Befürchtungen, die der Prophet gehabt
  hatte, waren in einem Punkt gegenstandslos geworden. Die Corner
  und er kamen vorzüglich miteinander aus. Trotz des
  großen Unterschieds zwischen ihren Zivilisationen und
  Kulturen war ein unkomplizierter Dialog möglich.


  »Weiter weiß ich nichts. Eines Tages verschwanden
  die Händler aus dem Gebiet der Fischer, der
  Felsenburg-Fürsten und der Unzählbaren Quellen. Sie
  sollen, hörten wir viel später, ihren Schatz in den
  Höhlen der kalten Geister versteckt haben.«


  »Ich muß das Heiligtum dringend finden«,
  beharrte Jododoom. »Es ist in Wirklichkeit ein Werkzeug,
  mit dessen Hilfe man über unendlich weite Entfernungen mit
  anderen sprechen kann. Von Stern zu Stern, wenn dir das etwas
  sagt.«


  Der Alte winkte mit zitternder Hand ab.


  »Weißt du, wie man zu den Höhlen
  kommt?« wandte er – sich an den schweigenden
  Jäger.


  »Nein.«


  »Und wer hilft den beiden Suchenden?«


  »Ein Wegspürer. Oder ein Händler.«


  Der Prophet wandte seinen breiten Körper, auf dem einige
  Sonnenstrahlen funkelten, dem Jäger zu. Grüne Augen
  schienen im Halbdunkel aufzuleuchten, als er erklärte:


  »Wenn sich ein Wegspürer – das muß
  jemand sein, denke ich, der viel gewandert ist und das Land kennt
  – auf meinem Rücken festklammert, dann haben wir es
  leicht. Ich vermag zu fliegen, schneller als die Vögel in
  eurem Land.«


  »Habt ihr einen. Wegspürer bei den Quellen?«
  fragte der Einsiedler halblaut.


  »Er streift durchs Land. Es ist die Zeit, neue Wege zu
  finden«, wich der Jäger aus.


  Sage ihnen nicht, wie wir nach Como gekommen sind,
  Jododoom. Sie würden es auch nicht begreifen.


  Ich habe es nicht vor. Sie sind hilfreich! Wir brauchen nur
  einen Wegspürer, der uns zu den Eishöhlen
  bringt.


  Wir kommen so langsam vorwärts!


  Auch ich fühle mich alles andere als stark oder wohl.
  Aber unsere Aufgabe muß erfüllt werden! Wir
  müssen unbedingt den Kontakt zu den Celestern
  finden!


  Wieder wandte sich der Prophet an den Alten.


  »Wir bitten dich, uns eine Möglichkeit zu zeigen.
  Nenne uns einen Namen. Ein Jäger oder ein Wegspürer
  soll mit uns kommen und uns den Weg zeigen. Ich kann ihm zeigen,
  wie euer Land aussieht, wenn man es mit den Augen des jagenden
  Raubvogels anschaut.«


  »Sajel – bringe die Fremden zu Unzählbaren
  Quellen und hilf ihnen. Mehr weiß ich auch
  nicht.«


  Der Jäger riß mit einem gewaltigen Gähnen sein
  Gebiß auseinander und stand mit einem Ruck auf.


  »Du weißt genau, daß das Heiligtum in den
  Bergen und im Eis versteckt ist?« murmelte er, nicht sehr
  überzeugt.


  »Das ist alles, was ich weiß. Vielleicht erfahren
  unsere ungleichen Freunde mehr, wenn sie jede Siedlung besuchen
  auf ihrem langen Flug, die damals das Heiligtum gesehen
  hat.«


  »Zweifellos sind wir viel klüger, wenn wir das
  tun«, versicherte Jododoom und verbeugte sich ungelenk vor
  dem Alten. »Halte dich an mir fest, Sajel. Wir fliegen
  zurück.«


  »Du meinst, ich soll auf deinen Rücken
  klettern?«


  »Genau das meine ich.«


  Jodokat ließ den Ast los und zog seinen Arm zurück,
  bis er unsichtbar im Körper verschwunden war. Der Riese
  machte einige Schritte und blieb auf dem Hügel stehen, bis
  Sajel an ihm heraufgeklettert war, gleichzeitig sich selbst
  festklammerte und die Waffen festhielt.


  »Du hältst dich sicher fest?« brummte der
  Prophet.


  »Ich schreie; bevor ich am Boden zerschmettert
  werde.«


  Der Prophet winkelte die Arme an und erleichterte dem
  Jäger des Festklammern. Dann lösten sich seine
  wuchtigen Füße vom Boden. Er schwebte vorwärts,
  legte sich nach vorn, dann tauchte er unter den Ästen hervor
  und schob sich mit einem tiefen, fast nicht mehr hörbaren
  Brummen in seinem dunklen Körper in die Helligkeit des
  Sonnenlichts. Die Geschwindigkeit nahm nur langsam zu, damit der
  Jäger nicht erschrak. Schließlich stob Jododoom fast
  so schnell wie ein mittelgroßer Vogel auf das Lager der
  Corner zu.


  Einige Augenblicke, bevor er, den Jäger auf dem
  Rücken, zwischen den dampfenden Quellen landete,
  ertönte über der Siedlung ein lautes, pfeifendes
  Donnern.


  Sie kommen, Jododoom! Raumschiffe! Wir werden
  verfolgt?


  Lachend und fauchend vor Aufregung kletterte Sajel herunter
  und schüttelte sein Speerbündel.


  »Ich bin geflogen! Unsere fremden Freunde haben mir
  seltsame Bilder gezeigt!« schrie er hallend.


  Raumschiffe! Du hast recht. Aber es ist noch nicht sicher,
  daß es die Schiffe der Verfolger sind!


  Wer sonst würde uns jagen?


  Es ist schwer, zwei so kleine Wesen auf einem großen
  Planeten zu finden!


  Nicht für die Schiffe aus dem Nukleus. Ich habe
  deutlich zwei von ihnen unterscheiden können.


  Sie sind vorbeigeflogen.


  Aber sie werden wiederkommen!


  Bestimmt!


  Jodokat und Jododoom zögerten. Von allen Seiten kamen die
  Corner und umringten sie. Der Jäger berichtete, was der
  weißfellige Alte ihnen erzählen konnte. Er rief nach
  einem Wegspürer, der Alikoo hieß oder ähnlich.
  Nach einiger Zeit kam ein hochgewachsener Corner von den obersten
  Rängen hinunter.


  »Ihr müßt zu den Bergen, ja?«


  »Dorthin, wo angeblich das Heiligtum der Celester
  versteckt ist.«


  »Ich bringe euch dorthin. Aber der Sitz auf deiner
  Schulter, Prophet, ist unbequem.«


  »Mit einem dicken Ledergurt ginge es besser.«


  Fragen prasselten auf Jododoom herein. Er versuchte seinen
  Gastgebern zu erklären, daß das Heiligtum als
  Träger großer Geheimnisse wichtig war – es
  mußte schnell gefunden werden. Dann würde er,
  Jododoom, der Prophet, mit den mächtigen Celestern sprechen
  und ihnen Dinge mitteilen, mit deren Hilfe sie unendlich viele
  Leben retten konnten.


  Das Donnern, das anschwoll, drohender und schärfer wurde,
  schien die Corner kaum zu beunruhigen. Nur wenige von ihnen
  starrten in den Nachmittagshimmel hinauf, ohne wirklich etwas zu
  sehen.


  »Wie lange brauchen wir, ehe wir die Berge
  erreichen?« fragte der Prophet.


  »Drei oder vier Tage, wenn wir nicht gehen, sondern so
  schnell fliegen, wie Sajel erzählt.«


  Alikoo packte Waffen und Ausrüstung zusammen. Ein drittes
  Mal ertönte das laute Geräusch der Verfolger. Jododoom
  stand unerschütterlich da und wartete, bis die Corner
  kreuzförmig breite Ledergurte um seine mächtigen
  Schultern und Oberarme schlangen und mit Lederschnüren
  festknoteten.


  Sie haben uns aufgespürt!


  Wie sollten sie das möglich gemacht haben? Es gibt
  keine Methode, uns zu finden – es sei denn, es wäre
  ein Zufall!


  Sie werden uns bald gefunden haben!


  Beruhige dich!


  Die telepathischen Zwiegespräche zwischen dem Propheten
  und seinem schweigenden Schatten wurden unruhiger,
  drängender und zeigten mehr von der Angst, die beide Fremde
  in ihrem Griff hielt. Die Corner merkten nicht das geringste
  davon; ihnen erschien der wuchtige Koloß des Propheten als
  stark genug, um es mit allem und jedem aufzunehmen. Endlich war
  die Verschnürung fertig, und Jododoom winkte dem
  Wegspürer.


  »Ich bringe dich wieder hierher zurück, wenn wir
  das Heiligtum gefunden haben. Die Celester werden euch reich
  beschenken.«


  »Schon gut. Finde erst einmal dein Heiligtum.«


  Das Hyperfunkgerät hatte für die Corner damals keine
  große Bedeutung und keine wichtige Funktion gehabt, denn es
  produzierte weder wunderbare Dinge noch veränderte es das
  Leben der raubtierartigen Jäger. Also war nicht zu erwarten,
  daß sie diesem verschwundenen Gegenstand eine allzu
  große Wichtigkeit beimaßen.


  »Wir suchen es zumindest!« sagte Jododoom und half
  dem Wegspürer, es sich auf seinem Rücken so bequem wie
  möglich zu machen. Lautlos umkreiste Jodokat seinen Partner.
  Dann machte der Riese ein paar Schritte, wagte sich mit seiner
  Last auf einen Steg hinauf und schwebte senkrecht nach oben und
  aus dem Bereich der dampfenden Quellen hinaus.


  Wage dich nicht zu hoch in die Luft. Dort entdecken sie uns
  am schnellsten, Prophet.


  Je höher wir fliegen, desto schneller haben wir
  unseren selbstgewählten Auftrag hinter uns gebracht.


  Ich kann’s nicht glauben.


  Hunderte Corner blickten den Davonschwebenden nach.


  



  4.


  Die HORNISSE schwebte einige tausend Meter über der
  zerklüfteten Oberfläche des bisher namenlosen Mondes
  des Planeten Como.


  Sämtliche Geräte, Pulte, Schirme, Monitoren und
  Vergrößerungsflächen, Detektoren und biometrische
  Aggregate waren in voller Aktion. Thater und Jukter arbeiteten an
  den Abbildungen.


  Die Sonne strahlte eine Hemisphäre Comos an.


  »Sie sind seit genau drei Tagen da und suchen wie die
  Besessenen«, murmelte der Sternentramp. »Sehr
  geringer Funksprechverkehr zwischen beiden Schiffen deutet darauf
  hin, daß sie ein Höchstmaß an
  Selbständigkeit besitzen müssen.«


  »Wieder einmal hast du völlig recht,
  Väterchen.« Geselle hob den Arm und winkte dem
  Kommando zu, das gerade zwei Beiboote klarmachte. »Ich
  finde es bemerkenswert, daß die Fremden zu Beginn ihrer
  Jagd die Beute durch Lärm und Überfliegen warnen.


  Aber… wen oder was suchen sie?«


  Colemayn zeigte auf die flimmernden Bildfolgen der Monitoren
  und erwiderte kurz:


  »Wir werden es in ein paar Stunden wissen.«


  Como war, funktechnisch und energietechnisch gesehen, eine
  Welt, auf der Grabesruhe herrschte. Jede Bewegung beider
  Raumschiffe und ihrer Beiboote zeichneten sich überaus
  deutlich ab. Die Geduld Colemayns war so gut wie am Ende.


  Shah Run Tai legte seinen Schlangenkörper in
  auffällige Windungen und erkundigte sich:


  »Wann beliebt der Kommandant einzugreifen?«


  »Wenn er endlich den Verdacht nicht mehr hat, daß
  sich beide Fremdschiffe auf unsere schöne HORNISSE
  stürzen.«


  »Überdies erkenne ich nichts, weshalb wir
  eingreifen müßten. Bisher haben wir nichts anderes
  gesehen als etliche Schiffe und Boote, die es sich zum Spaß
  machen, kreuz und quer über Wasser und Land Comos zu
  schweben. Oder weißt du mehr, schönster aller
  Würmer der HORNISSE?«


  »Leider nicht!« schnarrte der Vermes.


  »Na also. Ich habe einen simplen Plan«, wandte
  Colemayn ein. »Was die Nukleus-Fremden suchen, muß so
  klein und unbedeutend sein, daß sie’s noch nicht
  gefunden haben. Überdies scheinen sie noch nicht einmal
  gelandet zu sein.«


  »Du willst mit dem Beiboot hinüber und nachsehen,
  was die unbekannten Freunde treiben?« erkundigte sich
  Geselle, obwohl er wußte, was Colemayn vorhatte.


  Einige unterschiedliche Auffassungen kursierten an Bord. Wie
  groß die Anzahl und Menge der Individuen und Raumschiffe,
  die den Nukleus angesteuert hatten, wirklich war, blieb weniger
  wichtig. Die Zahlen jedenfalls waren sehr groß. Vermutlich
  sollte dort ein Potential aufgebaut werden, das von den Schwarzen
  Sternenbrüdern kontrolliert wurde.


  Mit dieser Massierung an Macht und Schlagkraft konnten die
  Völker Alkordooms unterworfen werden.


  Ein Vorgang bahnte sich an, der auf schlimme Art die
  Herrschaft des Erleuchteten, der Facetten und ihrer vielen
  Werkzeuge wiederholen konnte. Aber… was hatten diese
  beiden Schiffe hier und jetzt damit zu tun, und was suchten sie
  wirklich?


  Colemayn tippte auf die Uhr und sagte entschieden:


  »In einer Stunde starte ich mit dem kleineren Beiboot.
  Vielleicht erleben wir wieder solch ein Grünes
  Leuchten.«


  »Ein trefflicher Lichteffekt für einen
  Sternentramp«, schnarrte der Vermes.
  »Hurgha!«


  »Auch hier wirst du die Inkarnation des Superhyperwurms
  schwerlich finden«, entgegnete Colemayn gereizt.
  »Dort auf Como geht etwas vor, was wichtige Folgen haben
  kann. Wir sehen nach.«


  »Schließlich, o Väterchen, sind wir den
  Fremden auch durch einen Teil den Galaxis gefolgt.«


  »So ist es.«


  Die wenigen aufgefangenen Funksprüche, die beide
  Suchschiffe miteinander gewechselt hatten, schienen von Robotern
  zu stammen. Das schloß indessen nicht aus, daß sich
  lebende Wesen zwischen den Maschinen befanden oder diese sogar
  steuerten.


  »Und du hältst dich bitte bereit, deinen alten,
  armen Vater und sein Team notfalls zu retten, Scherz
  Bold!«


  Colemayn drohte mit dem langen Zeigefinger, dessen Nagel
  leicht eingerissen war.


  »Es wird nicht lange auf sich warten lassen.«


  Die HORNISSE hatte von ihrem Standort aus eine winzige Sonde
  gestartet und mit ihr solange gesucht, bis sie eine
  Corner-Siedlung entdeckte. Bilder und Gespräche waren
  übermittelt worden. Von den Comern hatte Colemayns Team
  jedenfalls nichts über die Suchenden und die potentiellen
  Gesuchten erfahren. Nur davon sprachen sie, daß fliegende
  Objekte großen Donner unter den Wolken erzeugten.


  »Ich mache mich fertig«, rief Colemayn und lief
  aus der Kommandozentrale. »Wir haben schon immer Erfolg
  gehabt, wenn wir uns bemühten.«


  Sharfedt und Vandresh warteten in leichten Kampfanzügen
  neben dem Schott des Beiboots. Twardjy saß im
  Kopilotensitz, und der Sternentramp winkte dem Team in seiner
  falschen Leutseligkeit zu.


  »Wir vier werden die Mysterien des Raubtier-Planeten
  bald entschlüsselt haben. Ich beabsichtige, zunächst zu
  fliegen, wo die Schiffe nicht gerade kreisen.«


  »Genau! Zu den Wolfsmenschen von Como!«


  Das Beiboot wurde bemannt, schleuste über der narbigen
  Oberfläche des dunklen Gestirns aus und beschleunigte.
  Colemayn programmierte Kurs und Geschwindigkeit und drehte sich
  dann zu seiner kleinen Crew um.


  »Die Fremden suchen mit Erbitterung und großem
  Einsatz. Es muß für sie ungeheuer wichtig sein, etwas
  oder jemanden zu finden. Für uns bedeutet dies eine
  größere Gefährdung. Aber ich denke, wir werden
  uns mit den Wolfsjägern arrangieren können.«


  Aus der Zentrale der HORNISSE schaltete sich Shah Run Tai ein
  und sagte bissig:


  »Großer rothäutiger Häuptling verteilt
  Messer für Jagd und gut’ Gewürz für Braten.
  Hurgha?«


  »Superhurgha!« entgegnete Colemayn mit breitem
  Grinsen. Das Warten war vorbei; Aktion bestimmte die
  nächsten Stunden und Tage. Das Leben begann ihm wieder
  Spaß zu machen.


  Nicht ganz eine Stunde später – Colemayn flog mit
  dem geringstmöglichen Energieeinsatz, um die Selbstortung zu
  erschweren – kreisten sie über einer Zone aus
  Meeresufer, großen, waldbedeckten Hügeln und
  Flußtälern und einigen niedrigen Felsgebirgen. An
  mindestens einem Dutzend Stellen drehten sich Rauchsäulen
  von morgendlichen Feuern in die ruhige, kühle Luft.


  Colemayn landete am Ende eines idyllischen Strandes, bugsierte
  das Beiboot rückwärts zwischen dicht stehende
  Stämme von palmenähnlichen Bäumen hinein und
  senkte es auf die breiten Landeteller. Durch die dicke,
  große Frontscheibe warf er einen langen Blick auf die
  Morgensonne, den weißsandigen Strand und die Brandung und
  stieß einen langen Seufzer aus.


  »Freunde«, murmelte er verdrossen. »Die
  schönsten Tage werden durch Arbeit ruiniert. Hier sind wir.
  Baden, fischen, grillen und Palmenweintrinken, ein intensiver
  Flirt mit den wölfischen Jägerinnen, die sicher
  langbeinig sind und schnurren, wäre angebracht. Und was tun
  wir?«


  »Wir suchen jemanden, der von Unbekannten gesucht
  wird«, sagte der Jukter mit einer Stimme, die Colemayns
  letzte Illusionen raubte.


  Er nickte und ließ die Schleuse aufrollen.


  »Waffen und Funkgeräte klar, hinaus und die Augen
  offenhalten, Kameraden im All!« ordnete er an.


  »Und ein gewinnendes Lächeln, ihr
  Thater!«


   


  *


   


  Alikoo stocherte mit der Spitze des fast unterarmlangen
  Messers in der roten Glut und stellte endlich seine Frage.


  »Warum schweigt dein kleiner Begleiter, großer
  Prophet?«


  Wahrheitsgemäß erwiderte Jododoom:


  »Er kann nicht sprechen. Er sieht, hört und denkt,
  und mit mir redet er in einem unhörbaren Flüstern.
  Manchmal nenne ich ihn den Denker.«


  »Ich verstehe nichts. Aber er ist ein angenehmer
  Partner.«


  »Du sagst es. Was erleben wir morgen?«


  »Das weiß nur Dandee Paraccu, der Herrscher
  über Leben und Tod«, entgegnete der Wegspürer mit
  lakonischer Klarheit.


  Sie waren knapp zehn Stunden lang über eine nicht enden
  wollende Landschaft aus mehr oder weniger hohen Hügeln
  geschwebt, durch langgezogene Täler voller Sümpfe und
  Flußläufe, aus denen riesige blitzende Fische
  sprangen. Sieben kleine Siedlungen der Corner hatten sie betreten
  und ihre Fragen gestellt. An sechs Orten erinnerte man sich an
  eine Karawane, die vor unfaßbar langer Zeit durchgezogen
  war, gehandelt und das seltsame Heiligtum hergezeigt hatte.


  Am Morgen und Abend, wenn das Licht einen bestimmten Winkel
  hatte und die Luft klar war, sahen sie manchmal fern im Westen
  die schneebedeckten oder eisstarrenden Berggipfel des
  Timboy-Gebirges. Zweimal aber hatten sie sich versteckt: einmal
  im dunklen Dschungel, später zwischen einer Felsgruppe, als
  die lanzettförmigen Beiboote der großen Schiffe
  über sie hinweggeheult waren.


  Jodokat hatte seinen Partner zuverlässig gewarnt.


  »Sie suchen euch, wie?«


  »Sie töten uns, wenn sie uns finden!« gab
  Jododoom zurück.


  »Warum?«


  »Sie wollen verhindern, daß ich den anderen den
  Weg zeige, wie eine unsichtbare Barriere zu durchbrechen
  ist.«


  »Zwischen deinen Sternen, wie?«


  »Genauso ist es.«


  Alikoo lachte kurz und, wie es schien, verächtlich. Am
  späten Nachmittag hatte er aus einem Rudel hellhäutiger
  Tiere, die wie Gazellen aussahen und schrille Fluchtschreie
  ausstießen, ein Jungtier mit einem einzigen
  Bogenschuß erlegt und es heute abend über dem Feuer
  gebraten, mit Beeren, Pilzen und Würzkräutern
  gefüllt. Jodokat und Jododoom hatten von den Vorräten
  gegessen, die sich in den tiefen Taschen der metallenen
  Konstruktion befanden. Jetzt war es stockdunkel. Ein kleiner,
  dunkelgrauer Mond hing am Himmel. Der Glutkreis, nicht
  größer als drei Hände des Propheten, beleuchtete
  den Koloß, den halb schlafenden Jäger und den Kleinen,
  der sich mit seiner einzigen Hand an einem biegsamen Ast
  festhielt.


  Sehr viel leiser als bisher erkundigte sich Jododoom:


  »Wir haben heute zwischen den Siedlungen schmale
  Straßen gesehen. Über einige von ihnen sind wir
  hinweggeflogen – sie dienten dir als
  Richtungsmale.«


  »Seit vielen Geschlechtern ist es die Aufgabe von
  Wegspürern, Straßen zu suchen und den anderen zu
  helfen, sie zu bauen. Es gibt unzählbare Wege und
  Straßen auf unserer Welt.«


  »Auch du bist ein Wegspürer, nicht wahr?«


  »Ja. Aber keine dieser Straßen habe ich
  gespürt und abgesteckt.«


  »Welche?«


  »Im Umkreis meiner Siedlung. Bis zu den Teichen der
  Fische und in die Pilzwälder.«


  »Aber du kennst alle Wege?«


  »Längst nicht. Aber ich weiß, daß ich
  immer eine gute Straße finde, wenn ich irgendwo eine
  Siedlung verlasse.«


  »Das scheint mir auch so zu sein.«


  Denke lieber daran, Jododoom, wie du den Celestern sagen
  willst, daß die Ankunft der ACORAH-CEN bevorsteht!


  Es verging einige Zeit, bis der Prophet telepathisch
  antwortete.


  Es ist dunkle Nacht. Ohne den Wegspürer Alikoo finde
  ich den Weg nicht. Er findet ihn auch nachts nicht. Wir fliegen
  und suchen weiter, sobald es wieder Sonnenlicht gibt. Ruhe dich
  aus! Versuche zu schlafen!


  Ich kann nicht ruhig werden. Ich denke immer an die
  Barriere. Und an uns.


  Das tue ich auch. Beruhige dich.


  Aus den Gedanken des schweigenden Schattens sprachen
  Hoffnungslosigkeit und Angst.


  Er schloß:


  Wir haben nur die Chance, versteckt zu bleiben. Die
  Verfolger sind uns technisch so sehr überlegen. Aber sie
  suchen an anderen Orten – ich habe sie lange nicht gesehen
  und gehört.


  Wenigstens jetzt sind wir gut versteckt. Deswegen bin ich
  ruhig!


  Der Wegspürer knotete die Schnüre der
  Stiefelnähte auf, breitete seine Felldecke aus, entrollte
  die zweite Decke und schaufelte mit beiden Händen Laub,
  Nadeln und Moosteile unter das Fell. Mit einer Reihe
  langgezogener grunzender Laute streckte er sich aus,
  verschränkte die Arme in seinem Nacken und legte die Waffen
  griffbereit. Nur noch die Hälfte der Glut strahlte rotes
  Licht und Hitze aus.


  »Ich werde wach, ehe Aqafier scheint«, versicherte
  Alikoo. Der Prophet murmelte:


  »Kein Problem. Auch ich werde nicht
  verschlafen.«


  Die Augen wechselten die Farbe. Der große Körper
  zog sich mit wenigen Bewegungen in die völlige Finsternis
  zurück. Als die Zweige zu knistern aufhörten,
  herrschten rundum nur noch die Geräusche der vielen Tiere,
  des Waldes und des Nachtwindes.


   


  *


   


  Gindi lief seit einer Stunde in einem kräfteschonenden
  Jagdtrab, und jedes Dutzend Schritte zeigte ihm deutlicher,
  daß es seit langer Zeit sein bester Gedanke gewesen war,
  das ferne Hochplateau zu besuchen, das in Wirklichkeit nicht
  wesentlich höher war als die Wipfel der höchsten
  Bäume auf den benachbarten Hügeln.


  Weit und breit würden die Leute seines Stammes allein
  sein. Es würde keine Kämpfe um Beute geben, denn weder
  am Fluß weit unten, in den Wäldern und an den vielen
  Waldrändern, auch nicht auf den späteren Feldern gab es
  andere Corner. Aber… wenn es darum ging, Weibchen aus
  fremden Lagern zu rauben, würden nur die Stärksten
  zurückkommen und sich mit den erbeuteten Frauen neue
  Hütten bauen.


  An vielen Stellen des Bodens schimmerte heller Sand
  hervor.


  Es war leicht, ohne Mühe geradeaus zu laufen. Gindi
  fühlte sich stark und gesund. Der Tag war fünf Stunden
  alt; heute gab es einen dichten, hochliegenden Nebel, hinter dem
  sich Aqafier als riesiger gelber Fleck versteckte. Gindi
  schwitzte nicht einmal, obwohl er die Reste des gebratenen
  Beutetiers, einen Sack Beeren und zwei ringförmig
  verflochtene Ruten voller angeräucherter, gesalzener
  Pilzstücke trug. Er wunderte sich ein wenig, weil die
  meisten Büsche und Hecken, zwischen denen er auf das letzte,
  leicht ansteigende Strick zurannte, gleich groß waren und
  auf ihn wirkten, als habe jemand Blätter, Früchte und
  Äste abgeschnitten. Er hielt an, prüfte die
  Wirklichkeit seines Verdachts und schüttelte den kantigen
  Schädel.


  »Nein. Ich bin allein – auf dem ganzen
  Berg!«


  Er riß den Kopf in den Nacken, starrte in die Sonne und
  stieß ein triumphierendes Heulen aus. Tiere rasten im
  Zickzack davon, Insekten summten wütend, und überall
  flatterten Vögel hoch. Heute hatte Gindi auch noch nicht
  einmal die Fremden gesehen, aber in den letzten Tagen waren sie
  immer wieder mit großen und kleinen fliegenden Fischen
  umhergeflogen, schneller und langsamer, geradeaus oder in Kreisen
  und Spiralen.


  Er hastete weiter.


  Voraus tauchte aus dem Gewirr grüner Pflanzen eine Masse
  aus übereinandergetürmten weißen Felsen auf. Der
  Wegspürer Gindi sagte sich, es wäre ein guter Gedanke,
  hinaufzuklettern, von dort oben noch mehr von der riesigen
  Fläche zu sehen und einen weiteren Schrei auszustoßen,
  der allen Lebewesen sagte, daß sein Stamm hier bald die
  Herrschaft antreten würde.


  Er machte sich auf den Weg, wich den Hindernissen aus und
  sprang auf den untersten Steinblock, einen gerundeten, von
  schwarzen Adern durchzogenen und von Regen und Hitze
  geglätteten Brocken. Als sich Gindi herumdrehte, erschrak
  er, und seine erste Reaktion war, das Schwert
  herauszureißen und in die Richtung des Felsens schnellen zu
  lassen.


  Ein Gesicht starrte ihn aus dunklen Augen an.


  Er sprang zurück und stieß einen Wutschrei aus.
  Dann folgte ein dunkles Knurren, als er sah, daß dieses
  wuchtige Gesicht nicht lebte.


  Sonnenlicht und Schatten, einige Insekten und ein Vogel, der
  vor dem steinernen Kopf herumflatterte, ließen das Gesicht
  nur scheinbar zucken. Gindi beruhigte sich und starrte seinen
  Fund genau an. Dies war auf keinen Fall der Kopf eines Corners;
  er hatte auch niemals gehört, daß die Schamanen der
  Stämme derlei riesige Körper oder Fratzen aus dem Stein
  schlagen konnten.


  Der Kopf saß auf einem faltigen Hals und war nicht ganz
  so groß wie der Körper Gindis.


  Der Steingötze aus weißem Felsen hatte weit
  aufgerissene Augen, die den Wegspürer herausfordernd und
  drohend musterten. Sie bestanden aus andersfarbenen Steinteilen,
  die auch viel glatter schienen als die Stirn, die weit
  vorspringende Nase und die Wellenlinien der Haare oder des
  Kopfpelzes.


  »Wer… bist… du…?« knurrte der
  Wegspürer tief aus der Kehle und ging mit gezogenem Schwert
  noch näher. Er streckte zögernd die linke Hand aus. Die
  Krallen fuhren aus den Scheiden hervor und spreizten sich dem
  starren Bild entgegen. Ängstlich war der Vogel beim ersten
  Knurren davongeflattert.


  Gindi, der viele Wege kannte, hatte noch nie ein solches Wesen
  gesehen.


  Nicht einmal geträumt hatte er von einem solchen
  Fremden.


  Aber vielleicht würde er bald einen oder mehrere treffen
  – wenn sie aus den donnernden und heulenden
  Fischvögeln hervorkamen.


  Eine breite, gewalttätige Stirn, darunter weit
  vorspringende Brauen, von denen die Augenhöhlen
  überschattet wurden. Die Lider waren ebenso voller tiefer
  Runzeln wie die Seiten der Raubvogelnase und der Mundwinkel. Die
  Lippen waren halb geöffnet und ließen kantige
  Zähne erkennen.


  Die Ohren, groß und anliegend, beulten sich an der
  Spitze weniger aus als die haarbesetzten Lauscher des
  Wolfsmenschen. Die unteren Läppchen waren mit der steinernen
  Wangenhaut verwachsen. Leuchtendes Moos wuchs in den
  Vertiefungen.


  Langsam schob Gindi das biegsame Schwert in die
  Lederhülle zurück. Seine Krallen fuhren leise kratzend
  über den Stein. Nachdenklich berührte er die vielen
  Zeichen, die in die glatte Oberfläche ziseliert waren.


  Er versuchte sie zu deuten.


  »Sonne? Stern?« fragte er brummend und legte den
  Kopfschief, als er abermals dieses Donnern und Heulen hörte.
  Es kam aus dem Osten. »Was sind das für
  Zeichen?«


  Plötzlich verstärkte sich seine Unruhe. Zuviel
  Fremdes war um ihn herum. Er drehte den Kopf, betrachtete wieder
  das steinerne Bild, blickte über die Schultern zurück
  und sah…


  »Fremde!«


  Die großen und kleinen fliegenden Fische der Fremden
  hatten eine andere Form gehabt als dieses fliegende Ding. Es war
  wuchtiger, gerundeter, sah aus wie ein Käfer ohne
  Flügel und mit kurzen Beinen. Es flog direkt auf ihn zu. Mit
  einem gewaltigen Satz war Gindi von den Felsen heruntergesprungen
  und duckte sich zwischen die Büsche, die sich wild
  schüttelten.


  Das Donnern wurde leiser, ein dumpfes Summen nahm zu, als sich
  der wuchtige Körper mit den großen, durchsichtigen
  Flächen näherte. Er steuerte auf den seltsamen Kopf zu,
  kreiste einmal und verschwand kurz hinter der Steinmasse, tauchte
  wieder auf und senkte sich genau auf den sandigen Platz herunter,
  an den der Wegspürer gedacht hatte.


  Gindi ließ die Waffe aus der Hülle gleiten und
  bemühte sich, keine Bewegung zu machen, die ihn verraten
  könnte. Aber er ahnte, daß ihn die Fremden gesehen
  hatten, als er in der grellen Sonne vor dem Felsgesicht gestanden
  hatte.


  Zwischen zitternden Blättern spähte er hinüber
  zu dem unverständlichen Ding, das einem Haus, durchsetzt mit
  Teilen eines großen Bootes, mehr als allem anderen
  glich.


  Eine Platte öffnete sich.


  Ein Wesen, so groß und in den Schultern mindestens so
  breit wie der Wegspürer, sprang aus dem dunklen, kantigen
  Loch. Die Augen Gindis schlossen sich halb: der Schädel
  dieses Fremden glich auffallend dem steinernen Kopf.


  Laut und gut verständlich, in seine Richtung zeigend,
  sagte der Fremde:


  »Jäger im roten Fell! Stecke deine Waffe ein und
  komm aus dem Busch hervor. Wir sind Freunde und wollen nicht
  gegen dich kämpfen.«


  Einige Atemzüge lang schwieg Gindi, dachte in
  fieberhafter Eile nach, ließ seine Blicke über jede
  Fläche und Kante des seltsamen Gegenstands gleiten und
  versuchte zu erkennen, von welcher Art der Fremde war.


  Er sprach aber seine Sprache! Klar und deutlich!


  Mit einem unschlüssigen Knurren schob sich Gindi aus der
  Deckung hervor und machte langsame Schritte. Alle seine Muskeln
  waren gespannt. Regungslos und mit einem breiten, freundlichen
  Lächeln stand der dunkelhäutige Mann mit dem kurzen
  Haar da. Nur seine rechte Hand griff um ein Werkzeug, das in
  einer Gürteltasche steckte und aussah, als wäre es als
  Waffe zu gebrauchen.


  »Wer bist du? Was willst du hier?« fragte Gindi
  leise.


  Der Fremde betrachtete ihn mit unveränderter Gelassenheit
  und entgegnete augenblicklich:


  »Man nennt mich Colemayn, den Sternentramp, und ich
  freue mich, mit einem einzelgängerischen Corner sprechen zu
  können.«


  »Gehörst du zu denen, die seit Tagen hier mit
  Donnern und Heulen fliegen? Was suchst du?«


  Der Fremde, der sich Colemayn nannte, hob beide Arme, zeigte
  Gindi die leeren Handflächen und suchte den Blick der
  Raubtieraugen.


  »Wir sind die anderen, die Guten.«


  »Das heißt, Colemayn, daß die mit den
  langen, glänzenden Fliegern die Bösen sind?«


  »So könnte man es nennen, Mann der Krallen. Wie
  heißt du?«


  »Ich bin Gindi, der Wegspürer meines großen
  Stammes. Ich habe dieses neue, gute Land entdeckt.«


  »Wegspürer. Das muß so etwas wie Pfadfinder
  oder Planetenwanderer sein. Verwandte Berufe also. Komm
  näher, mein Freund. Wir können in Ruhe miteinander
  reden.«


  Er deutete mit dem Daumen, der auch keine Krallen trug, hinter
  sich.


  »Dort drin warten noch drei Freunde. Erschrick nicht;
  wenn du die Schwarzhäutigen siehst. Sie sind harmlos wie
  kleine Kätzchen.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Gleich wirst du alles verstehen. Paß auf: wir
  kommen mit diesem kleinen Flugboot aus einem viel
  größeren Flugboot. Das große wartet
  außerhalb deiner Welt auf uns. Wir helfen denjenigen, die
  von den anderen…«


  »… den Bösen?«


  »… jedenfalls denen in den langen, schlanken
  Flugbooten, ja, gesucht werden. Was weißt du
  davon?«


  »Ich weiß, daß sie vor sechs Tagen zum
  erstenmal von mir gesehen wurden. Zuerst habe ich sie
  gehört, dann erst gesehen. Ich weiß nicht, warum sie
  hier sind. Ich habe sie nur hoch in den Wolken gesehen. In meiner
  Nähe sind sie nicht stillgestanden, so wie du.«


  »Fehlanzeige«, meinte der Sternentramp und legte
  seinem Gegenüber die Hand auf die Schuler. »Und du
  hast auch nicht mit einem deiner Leute gesprochen? Mehr
  weißt du nicht?«


  »Nein.«


  So und nicht anders hatte es sich der Sternentramp
  vorgestellt. Diese Auskünfte des Wegspürers (den
  Colemayn immerhin als professionellen Kenner von Natur und
  Gefahren einschätzte), zusammen mit den abgehörten
  Funksprüchen und den aufgezeichneten wirren Kurven und
  Spiralen der Suchenden, ließen lediglich erkennen,
  daß die anderen Fremden in steigender Hast und geradezu
  unermüdlich suchten, landeten, wieder aufstiegen,
  weitersuchten und anscheinend noch immer nichts gefunden
  hatten.


  »Hast du etwas von einem Propheten gehört?«
  fragte Colemayn, als sich die erste riesige Gestalt des Thaters
  ins Freie schob. »Ganz ruhig. Ist Sharfedt, mein bester
  Freund. Und dahinter: Vandresh, zweitbester Freund. Lauter
  Wegspürer der Sterne. Schüttelt euch die
  Endgliedmaßen, Freunde.«


  Der Corner fauchte in völliger Verwirrung. Seine Muskeln
  verhärteten sich unter Colemayns Fingern.


  Die riesenhaften, breit gebauten Thater bemühten sich
  ebenso wie Colemayn, den Wolfsmenschen nicht aufzuregen. Sie
  wußten, daß er mit einer ganzen Serie völlig
  neuer, gefährlich scheinender und aufregender Einzelheiten
  und Eindrücke fertig werden mußte. Sie hofften,
  daß er nicht durchdrehte.


  »Ein Prophet… das ist jemand, der die Zeit nach
  dem Heute und Morgen kennt und darüber spricht.
  Ich…«


  »Die bösen Fremden suchen nicht einen, sondern
  den Propheten!« sagte der Sternentramp. »Mein
  Interesse beginnt brennend zu werden. Wo steckt er?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der
  Wegspürer und blickte mit allen Zeichen der Unsicherheit auf
  den kleinen Jukter, der aus dem Ausstieg kletterte und sich auf
  die oberste Stufe der kurzen Klappleiter setzte.


  »Das ist Pyong, mein drittbester Freund«, sagte
  Colemayn und überlegte lange, ehe er weitersprach.
  »Was hast du vor, Gindi?«


  »Ich habe für meinen Stamm ein neues Stück
  Land gefunden.«


  »Du meinst diese Hochfläche?«


  »Niemand war außer mir hier. Vielleicht…
  vor sehr langer Zeit. Komm dorthin. Ich zeige dir den alten Kopf
  aus Stein.«


  Colemayn kratzte sich ausdauernd am Hinterkopf und
  brummte:


  »Es ist leicht, fremde Welten zu mögen – man
  muß nur verrückt genug sein, sie zu finden.«


  Hinter dem Wegspürer tappten sie in einer Reihe zwischen
  einzeln stehenden Büschen und Bäumen mit flachen
  Krönen auf die übereinandergetürmten Steine zu.
  Gindi sprang auf den untersten Brocken und zeigte auf den
  riesenhaften Kopf.


  »Warst du schon einmal auf dem Land meines Stammes? Hast
  du dieses Zeichen zurückgelassen?«


  »Nein.«


  »Also, ihr könntet Brüder sein, Chef«,
  dröhnte Sharfedt. »Der harte Bursche hier sieht dir
  wirklich nicht unähnlich.«


  Auch die Thater und der Jukter waren einigermaßen
  fassungslos. Ein unglaublicher Zufall, aber der Steinkopf war
  wirklich. Colemayn schwang sich hinauf und ließ seine
  Finger über die vielen Zeichen und Piktogramme auf
  »seinem« Gesicht gleiten.


  »Erschreckt unseren neuen Freund nicht«, mahnte
  er. »Helft mir lieber, diese Gravuren richtig zu
  deuten.«


  Er sah Sterne, die von blitzartig gezackten Linien miteinander
  verbunden waren, Monde und Tiere, die auf den ersten Blick
  reichlich exotisch wirkten, irgendwelche Schriftzeichen oder
  Zahlen, die er nicht erkannte, es gab Figuren, die wie
  mythologische Sternenbilder aussahen, und dazu gehörten wohl
  auch stilisierte Bäume, Pflanzen und Fische. Ratlos hob der
  Sternentramp die Schultern.


  »Ich kann damit nichts anfangen«, brummte
  Colemayn, hielt inne und zeigte dann nach Süden.


  »Achtung! Volle Deckung!« rief er laut. »Die
  anderen. Sie dürfen uns nicht sehen. Verdammt! Vielleicht
  messen sie unser Beiboot an.«


  Blitzschnell verschwanden sie alle; sie sprangen von dem
  Felsen herunter und warfen sich unter die Gewächse.
  Sorgenvoll schaute der Sternentramp in die Richtung des
  Raumschiffs, das in geringer Höhe auf die Hochfläche
  zusteuerte, sich halb drehte, die Geschwindigkeit stark
  verringerte und dann wieder schneller wurde. Es sank unter die
  Sichtebene ab, die Antriebselemente veranstalteten einen
  höllischen Lärm mit lauten Echos, und als das Schiff
  wieder in Sicht kam, jagte es auf die Berge zu. Sie hoben sich
  schwach aus dem Dunst am westlichen Horizont ab.


  Colemayn stand auf und klopfte sich Sand von dem
  Kampfanzug.


  »Wegspürer Gindi?« fragte er.


  »Ich bin hier. Erkläre mir, was du gesehen
  hast.«


  Der Corner zeigte auf den Steinschädel.


  »Ich weiß nicht, was das soll. Ich habe
  ebensowenig eine Erklärung wie du, mein rotpelziger
  Freund.«


  »Nicht einmal du?«


  »Nein. Warum fliegen die Fremden zum Gebirge?«


  Der Corner stieß einen seltsamen Laut aus, den Colemayn
  richtig als Lachen deutete.


  »Weil sie den Propheten dort suchen.«


  Die Thater und der Sternentramp bildeten einen Halbkreis um
  den Wegspürer. Colemayn faßte einen schnellen
  Entschluß und fragte mit seinem bekannten Lächeln und
  genau jenem Gesichtsausdruck, der Wohlwollen, Freundschaft und
  einen Mangel an Selbstsicherheit ausdrückte:


  »Wenn du dich nicht fürchtest, Wegspürer
  Gindi, dann lade ich dich dazu ein, mit uns zu fliegen. Wie der
  große Geiervogel dort oben, nur etwas lauter und
  schneller.«


  »Wohin?«


  »Zum Gebirge. Ich will nachsehen, wonach die Fremden
  suchen.«


  »Ich soll mitkommen?«


  »Wir sind gern zu Gegenleistungen bereit. Es wäre
  mir eine Ehre, dich als Wegspürer der Luft bei uns zu
  haben.«


  »Ich komme mit. Zwei Bedingungen?«


  »Ich höre?«


  »Deine Freunde sind stark und können
  arbeiten«, Gindi nickte den Thatern zu. »Ich
  muß das Ende meines Weges ausbauen. Die Straße hier
  herauf wird sacht ansteigen. Steine und Erde müssen bewegt
  werden. Sie helfen mir, ich helfe euch.«


  »Hurgha! würde Shah Run Tai sagen«,
  erklärte Colemayn. »Wir brauchen dazu allerdings kein
  Werkzeug. Versprochen! Wir halten unser Wort. Ein Sitz ist noch
  frei, Gindi.«


  »Ich komme. Ein Wegspürer fürchtet sich
  nicht.«


  Diesmal lachte Colemayn; wie immer überaus herzlich.


  »Ich fürchte, mein reißzahnbestückter
  Freund, daß wir das alles bald werden beweisen
  müssen.«


  Der Sternentramp setzte sich in den Pilotensitz, schnallte
  sich an und griff in die Steuerung. Das Brummen wurde wieder
  lauter, das fliegende Boot/Haus hob sich, dann glitt es, immer
  schneller, vorwärts.


  Der Wegspürer klammerte sich an zwei dicken Handgriffen
  fest und sah voller Erstaunen, wie sich die Krallen wieder
  zurückzogen. Er hatte keine Angst mehr; neben diesen Fremden
  war es ganz leicht, die Furcht abzuschütteln. Er stieß
  ein leises Heulen der Begeisterung aus und knurrte:


  »Hurgha, Sternen-Wege-Denker!«


   


  *


   


  Colemayn steuerte das kleine Beiboot in einer Weise, als
  müsse er sich nicht nur vor in großer Höhe
  operierenden Raumschiffen, sondern auch vor allen anderen
  Lebewesen verstecken.


  Er flog langsam, tauchte in einzelne Schneisen, ließ das
  Boot in Spalten abgleiten und folgte den meist tief
  eingeschnittenen Fluß- und Bachläufen. Der Corner
  saß bewegungslos da, stieß hin und wieder einen Laut
  begeisterter Zustimmung oder Verwunderung aus und beobachtete zum
  erstenmal in seinem Leben das Land unter sich mit den Augen eines
  Vogels. Immer wieder einmal sah auch er, daß die strahlend
  weißen Flächen der Bergkette schärfer wurden,
  größer wurden, näher kamen…


  »Wenn dich die anderen finden, Colemayn, werden sie dann
  kämpfen?«


  Der Sternentramp schaute nicht zurück, als er
  antwortete:


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Warum?«


  »Weil… also, das ist so: Diese, sagen wir,
  bösen Fremden wollen nicht, daß wir merken, daß
  sie hier sind. Wir haben Ärger mit ihrem Volk.«


  »Ihre fliegenden Boote sind größer!«
  beharrte Gindi.


  »Wir haben auch ein großes Boot. Aber das
  versteckt sich noch und wartet, bis es uns zu Hilfe kommen
  muß.« Colemayn pfiff ein paar Takte und fuhr
  bekümmert fort: »Was vermutlich bald der Fall sein
  wird.«


  Stunde um Stunde verging. AK-4166 zog jenseits eines
  Wolkenmeers ihre Bahn und sank schließlich im Westen den
  Bergspitzen zu. Das Beiboot flog in einem seltsamen Zickzackkurs
  weiter, bis Vandresh alarmiert sagte:


  »Achtung, Chef! Vor uns, zehn Grad, Energieemissionen im
  Bereich winziger Triebwerke.«


  Etliche Atemzüge später bildete sich auf dem
  Ortungsmonitor eine annähernd humanoide Gestalt ab, die mit
  ausgebreiteten Armen in der Luft schwebte und gerade eine Halde
  aus feinkörnigem Geröll überflog. Auch der
  Schatten, der schräg und verzerrt dem schwebenden Fremden
  folgte, glitt über das Gestein und bildete ein riesiges
  Kreuz.


  Sofort verringerte Colemayn die Geschwindigkeit und bog scharf
  in den Schutz überhängender Felsen zurück, von
  denen lange, grünwuchernde Lianen pendelten.


  »Wenn uns der Prophet sieht – und ich bin fast
  sicher, daß wir ihn vor uns haben –, denkt er, wir
  wären die Bösen. Dabei sind wir die Guten. Ich
  muß einen anderen Weg der Kontaktaufnahme
  finden.«


  »Ich sehe Leute von uns. Sie leben in Höhlen. Seht
  ihr das dunkle Band quer am zweiten Berg?«


  Summend hing das Beiboot halb hinter dem Vorhang aus Pflanzen.
  Der Jukter zauberte scharfe Vergrößerungen auf die
  Ortungsbildschirme. Vandresh winkte nach hinten und bedeutete dem
  Wegspürer, diese Bilder zu betrachten. Nach einer Weile
  sagte Gindi:


  »Ein Tag wunderbarer Dinge ist angebrochen.«


  »Er geht bald zu Ende«, brummte Colemayn.
  »Eventuell auf dramatische Weise.«


  »Dort fliegt ein Mann, der aussieht wie ihr. Auf seinem
  Rücken ist ein Wegspürer festgeschnallt. Und den beiden
  Fliegenden folgt etwas, das aussieht wie zwei ineinander
  verwachsene Großnüsse; nach der Reife, denn vorher
  sind sie blau.«


  Sharfedt fluchte so laut, daß es im engen Innern des
  Bootes widerhallte, und rief dann:


  »Jetzt wird mir auch klar, warum die Verfolger etwas von
  einem schweigenden Schatten sagten, in ihren wenigen Kontakten.
  Es ist mehr als ein Zufall, daß wir die beiden gefunden
  haben, oder die drei, nach denen die anderen suchen.«


  Ebenso ernst fügte der Sternentramp hinzu:


  »Was uns geglückt ist, können die
  Nukleus-Schiffe auch. Gindi – jetzt bist du gefragt. Denkst
  du, was ich denke?«


  »Ganz ohne Zweifel«, antwortete der Wegspürer
  voller Ernst. Colemayns Gesichtsausdruck wechselte jäh. Er
  beherrschte sich verdutzt und fragte eine Spur ruhiger:


  »Ich denke, daß der andere Wegspürer den
  schwebenden Fremden zu seinen Leuten bringen wird.
  Schließlich ist es gerade Zeit für ein
  gemütliches Abendessen unter guten Bekannten.«


  »Genau das meine ich«, bestätigte der
  Wolfsmensch zuvorkommend.


  »Dann laden wir uns auch dazu ein. Ich kann noch ein
  paar exotische Kochkenntnisse dazu beisteuern. Du wirst bitte als
  erster diesen Apparat verlassen und mit den Comern reden. Stelle
  uns als deine einzigen Freunde vor – wenigstens für
  heute gilt das in vollem Umfang.«


  Der Corner schüttelte seinen Kopf.


  »Manchmal ist deine Rede zu lang und verwirrend. Ich
  frage mich, ob ich dich richtig verstanden habe.«


  Jetzt war Colemayns Lachen von spürbarer, großer
  Ehrlichkeit.


  »Cleveres Kerlchen«, sagte er. »Du bist der
  beste Wegspürer, den ich je kennenlernte. Du verstehst mich
  sehr genau. Ich fliege jetzt zur linken Ecke der Höhlen.
  Einverstanden?«


  »Hurgha!« erwiderte der Corner.


  Das Beiboot raste los, senkte sich in den Schatten der
  Hügel und Berge, flog einen Viertelkreis und näherte
  sich dann dem Ende einer Reihe von etwa siebzig
  Höhleneingängen. Der Sternentramp landete an einer sehr
  schmalen Stelle und schob mit einigen vorsichtigen
  Steuerausschlägen den Bootskörper zwischen Felsen,
  Gesteinstrümmer und karge, verkrüppelte Büsche,
  die ihre Wurzeln in die dünne Erdkrume gebohrt hatten.


  »Schluß für heute«, sagte er.
  »Gindi, deine Stunde ist gekommen.«


  »Ich komme. Das ist klar. Aber was ist
  ›Stunde‹?«


  Der Sternentramp begann einzusehen, daß er mit Gindi,
  dem Comer-Wegspürer noch viele schöne Momente,
  angefüllt mit herzlicher Unterhaltung, haben würde. Er
  sagte barsch:


  »Raus!«


  Die Schleusentür rollte leise zurück, und frische
  Bergluft strömte ins Innere des Beiboots.


  



  5.


  Schwarze Schatten krochen die Berghänge herab. Im Lager
  der Höhlen-Hang-Bauern herrschte, nach kurzer
  Aufregung, wieder eine Art lässiger Ruhe. In der
  Versammlungshöhle, hinter den halbplastisch geformten
  Säulen des schmalen Eingangs, saßen mindestens zwei
  Dutzend höchst unterschiedlicher Wesen auf den kantigen
  Steinblöcken. Fahl schimmerten die mehrstöckigen
  Galerien der Erntepilze in der Tiefe der Höhle. Ein
  großes Feuer brannte im Zentrum eines Kreises; auf Rosten
  lagen Pilzstücke, Fleisch und schmorende Stücke
  verschiedener Pflanzen.


  Colemayn, der die ersten Augenblicke des bemerkenswerten
  Zusammentreffens bereits hinter sich und analysiert hatte,
  hörte den Gesprächen der Corner zu und beobachtete den
  Roboter.


  Er fragte sich, was wirklich hinter Jododoom, dem Propheten,
  steckte. Der kleine Begleiter schwebte zwei Meter neben der
  Schulter des Riesen aus Metall und Kunststoff.


  »Ihr alle braucht keine Angst vor der Nacht zu
  haben«, sagte der Schamane oder Häuptling dieses
  Stammes. »Die Berge sind voller Verstecke. Wir kennen
  alle.«


  Natürlich hatten die beiden Wegspürer Gindi und
  Alikoo schnell Kontakt miteinander und mit dem bisher
  ahnungslosen Stamm der Hang-Bauern gefunden. Abermals waren
  Colemayn und seine Crew darüber erstaunt, wie reibungslos
  das Zusammentreffen zweier Kulturen verlief. Offensichtlich
  machte die Erinnerung an die Landung der Celester vor knapp einem
  Jahrhundert doch etwas aus!


  »Darüber mache ich mir die wenigsten Sorgen. Ich
  weiß inzwischen, daß die Corner den beiden Fremden
  hier jede Hilfe geben.«


  »Das ist geschehen«, kam es aus dem Lautsprecher
  des Robots. Die Konstruktion war hervorragend, sagten sich
  Colemayn und seine Freunde; es gab nur sehr geringe Unterschiede
  zu dem Aussehen und den Bewegungen eines lebenden Wesens.


  »Wißt ihr inzwischen, wo sich das gesuchte
  Heiligtum verbirgt?« fragte Pyong neugierig.


  »Noch nicht genau.«


  »Eines ist klar«, meinte der Sternentramp und sog
  prüfend die Luft ein, die mit allerlei Braten- und
  Schmordüften gesättigt war. Es fehlten bestimmte
  Gewürze, sagte er sich, verwarf diesen nebensächlichen
  Gedanken und fuhr fort: »Wenn die Schwarzen
  Sternenbrüder merken, daß wir uns hier befinden,
  stufen sie uns sofort als deine Freunde, Jododoom, und somit als
  ihre Feinde ein.«


  »Eine Feststellung von unantastbarer
  Präzision!« erwiderte der Roboter. Er hockte wie ein
  archaisches Götzenbild auf dem wuchtigen Steinklotz. Nur die
  leuchtenden Augen bewiesen, daß es im Innern der Maschine
  Leben gab.


  »Dafür bin ich berüchtigt«,
  bestätigte Colemayn und fragte sich, ob es zwischen dem
  kleinen, schwebenden Geschöpf und dem Roboter eine
  Informationsverbindung gab oder auf welche Weise sie miteinander
  kommunizierten.


  »Das Heiligtum ist, höchstwahrscheinlich, unter dem
  Tempel der Spitze versteckt«, meinte der
  Häuptling. »Unsere Alten erzählen, daß die
  Karawane damals dieses Ziel genannt hat.«


  »Ich kenne den alten Tempel«, sagte kurz der
  Wegspürer des Dorfes.


  »Bringst du uns dorthin? Wenn die Sonne wieder
  scheint?« fragte der Prophet.


  »Wenn es der Häuptling will.«


  »Wir sind auf eurer Seite«, sagte einer der.
  Corner mit grauem Fell und weißer Mähne.
  »Bereitet euch darauf vor.«


  Jododoom! Jetzt wissen wir, wo sich das Heiligtum verbirgt.
  Wir müssen sofort dorthin! Schnell! Auch in der
  Dunkelheit!


  Jodokat drängte. Seine Angst hatte von Stunde zu Stunde
  zugenommen. Aus dem Gedankenstrom entnahm der Prophet ganz klar,
  daß sein »Denker« am Rand der Panik war.


  In der Finsternis finden wir nichts. Wir werden
  wahrscheinlich zwischen den Felsen zerschmettert. Entspanne dich,
  Jodokat!


  Wir sind so nähe dran! So nahe wie noch nie.


  Morgen haben wir alles hinter uns, versuchte Jododoom
  seinen Partner zu beruhigen.


  Colemayn war überzeugt, daß im gegenwärtigen
  Moment jede Eile unangebracht war. Um richtig handeln zu
  können, brauchte er noch mehr als nur eine Handvoll
  Informationen. Für ihn waren die beiden Fremden halbwegs in
  Sicherheit, denn sie konnten im Beiboot jederzeit transportiert
  werden, an jeden vorstellbaren Ort.


  Überdies hatte er Hunger, war rechtschaffen müde und
  wußte, daß es seinen Begleitern nicht eine Spur
  besser ging.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete im Licht der
  Flammen, der Glut und einiger Dutzend Fackeln und Öllampen
  seine Gastgeber. Sie bewegten sich absolut sicher und
  selbstverständlich, als ob es in dieser Höhle keine
  Fremden gäbe.


  Die Corner-Mädchen stellten, wie bei fast allen
  Planetenvölkern, die weitaus hübschere Variante der
  Geschlechter dar.


  Auf ihn wirkten sie wie schlanke Katzen mit seidenweichem Fell
  und harmonischen Gesten. Colemayn seufzte tief und ließ
  sich von ihnen Essen bringen, das sie auf großen
  Blättern servierten. Einzelne Wassertropfen glänzten
  auf den glatten, dunkelgrünen Flächen. Verglichen mit
  den Rationen der Bordverpflegung waren die frugalen Speisen eine
  exotische Erholung. Es wurde eine Art säuerlicher Wein aus
  Körnerfrüchten in Holzbechern ausgeteilt. Als der
  Sternentramp sich zufrieden das Kinn abwischte und sich zu
  Vandresh hinüberbeugte, meinte der andere Thater:


  »Ein seltsames Paar, meinst du nicht?«


  »Zutreffend. Ich werde, wenn es etwas ruhiger geworden
  ist, mit einer ernsthaften Befragung beginnen.«


  »Tue das. Sie suchen etwas aus der Hinterlassenschaft
  der Celester.«


  »Wir sollten nicht schon jetzt damit angeben, daß
  wir die Celester recht gut kennen.«


  »Du machst es schon richtig!«


  »Mag sein.«


  Die beiden fremden Wegspürer standen mit ihrem Kollegen
  aus der Bergregion nahe dem Ausgang und redeten halblaut
  miteinander. Colemayn fand Geschmack an dem aromatischen,
  alkoholhaltigen Getränk und nahm einen dritten Becher. Er
  nickte den Thatern zu und ging langsam hinüber zum
  Propheten. Er dachte über seine ersten Fragen nach und
  konnte sicher sein, daß Jododoom auf ihn ebenso neugierig
  war. Außerdem meinte der Sternentramp, daß es
  womöglich besser sei, die HORNISSE zur Hilfe zu rufen.


  Als er weniger als sieben Schritte vor dem Roboter um einen
  Hocker herumging, packte ihn das Beben. Gleichzeitig wurde er
  geblendet. Und in derselben Sekunde hörte er das Heulen,
  Donnern und einen Krach, der die Felsen zu zerreißen
  schien. Er wurde, wie jeder andere in der Höhle, fast von
  den Beinen gerissen; der grelle Lichtschein flutete durch den
  Eingang hinein.


  Sekundenlang herrschte das Chaos. Colemayn ließ den
  Becher fallen und wich einem Funkenhagel aus, der aus dem
  auflodernden Feuer stob. Der Geräuschorkan von draußen
  wurde ohrenbetäubend laut. Steintrümmer und lange
  Sandschleier fielen von der Höhlendecke. Mit fünf
  Sätzen sprang der Sternentramp zum Höhlenausgang und
  hob die Hand vor die Augen.


  »Verdammt«, murmelte er. »Jetzt wird’s
  ernst.«


  Ihre Kalkulation war nicht aufgegangen. Die Verfolger waren da
  und schienen genau zu wissen, wo der Prophet sich aufhielt. Die
  Raumschiffe und Beiboote flogen einen rücksichtslosen und
  aufwendigen Angriff.


  Colemayn rannte nach rechts, in die Richtung seines
  Beiboots.


  Die beiden Raumschiffe flogen hoch über dem Tal
  aufeinander zu und aneinander vorbei. Die Glutbahnen aus ihren
  Geschützprojektoren fuhren wahllos herunter, schlugen an
  mehreren Dutzend Stellen in die Felsen ein und erschütterten
  die Hänge. Glutnester kennzeichneten den Weg der Schiffe.
  Grelle Detonationen und riesige Gasfackeln zuckten in die
  Höhe. Es roch nach verglühtem Gestein.


  Die Corner flüchteten in die Tiefe ihrer Wohnhöhlen.
  An einigen Stellen war es taghell. Wieder wurden die Flammen
  durch hochbrodelnden schwarzen Rauch erstickt.


  »Sie haben ihr Ziel noch nicht genau im Visier«,
  meinte der Sternentramp und warf sich in eine Spalte des
  Eingangs.


  Landescheinwerfer schwenkten hin und her. Mächtige
  Lichtbündel fuhren über die Felsen, über die
  terrassenförmigen Felder und die Bäume des Tales.
  Ununterbrochen zitterte der Boden; eine Detonation nach der
  anderen verwandelte den Hang in eine Zone, über die kleine
  Steinlawinen zu Tal donnerten.


  Inmitten des Gewitters aus Explosionen, Feuern, Rauch,
  aufblitzenden Einschlägen und Hageln aus Steinsplittern
  bewegte sich Colemayn in einzelnen Sprüngen auf den Standort
  des Beiboots zu.


  Immerhin wußten die Verfolger ungefähr, wo
  sie nach Jododoom und Jodokat zu suchen hatten.


  Ein Schiff drehte ab und feuerte seine Geschütze rechts
  und links im Seitental ab. Colemayn stolperte, hastete und
  rutschte über die trümmerbedeckte schmale Straße
  und sah mit wenigen Blicken, daß die Eingänge und die
  Felssäulen, Balkone, Dächer und Nischen nicht gezielt
  zerstört worden waren – die Treffer schienen
  zufällig zu sein. Das zweite Schiff drehte am Ende des
  langen Berghangs halb um und flog zurück nach Südost.
  Ununterbrochen schickte es die vernichtenden Energiestrahlen
  schräg nach unten, und am langsamsten Punkt des Fluges
  schleuste ein schlankes Beiboot in die strahlend ausgeleuchtete
  Luke ein.


  Hinter Colemayn wagten sich einzelne Corner aus der
  Versammlungshöhle. Colemayn schwang sich über eine
  Barriere aus Felstrümmern und sah dahinter in Rauch und
  Staub das eigene Beiboot auftauchen. Nur zwei winzige
  Positionsleuchten schimmerten durch den Dunst. Das Boot schien
  nicht getroffen worden zu sein.


  Der Sternentramp schob sich näher heran, hielt sich an
  einem Außengriff fest und tastete sich einmal rund um den
  Metallkörper. Wenige Meter vor und hinter dem Boot
  zeichneten sich riesige Trichter im Gestein ab. Colemayn
  ließ die Schleusentür aufsummen und schwang sich ins
  pechschwarze Innere.


  Mit wenigen Griffen aktivierte er das Funkgerät und
  wartete. Würde die Energie seines
  Armband-Multifunktionsgeräts reichen? Er schüttelte den
  Kopf und aktivierte den kleinen Monitor.


  Er blickte direkt in das Gesicht seines robotischen
  Sohnes.


  »Hier spricht dein ehrenwerter Vater«, sagte er
  scharf. »Gelingt es dir, den Standort des Beiboots
  zuverlässig einzupeilen?«


  »Wir warten schon seit Stunden auf den
  Kontakt.«


  »Ich bin im Gebirge«, sagte der Sternentramp
  unruhig. »Im Augenblick gibt’s hier reichlich
  Ärger.«


  »Wir haben alles geortet.«


  »Ausgezeichnet. Bei uns sind Jododoom, ein Robot, und
  Jodokat, ein kleines, schwebendes Wesen…«


  Der Sternentramp berichtete in gedrängter Kürze, was
  er erlebt und herausgefunden hatte. Er hörte die leisen
  Kommandos mit, die an Bord der HORNISSE gegeben wurden. Noch
  während sie miteinander sprachen, setzte sich das Raumschiff
  in Bewegung. Colemayn schloß:


  »Schutzschirme an. Seid vorsichtig. Die Freunde aus dem
  Nukleus verfügen über eine ausgezeichnete Feuerkraft.
  Und sie sind absolut arm an Rücksicht.«


  »Dir gegenüber hätten sie auch sonst keine
  echte Chance, Väterchen«, antwortete Geselle.
  »Wir kommen. Ende.«


  »Ende.«


  Colemayn schaltete das Gerät aus, aktivierte die
  Schutzschirme und sein Armbandgerät, und als er auf dem
  schmalen Felsband wieder zur Höhle zurückkletterte,
  bauten sich hinter ihm die Energiefelder auf. Die beiden
  Raumschiffe waren außer Sicht, aber sie wüteten weiter
  westlich, an den Berghängen. Nur ein Beiboot heulte
  über das Tal hinweg, als der Sternentramp den
  Höhleneingang erreichte.


  Gindi wartete schon neben Vandresh auf ihn. Der Thater sagte
  mit dröhnender Stimme:


  »Auch du bist zu spät gekommen. Unsere Freunde sind
  sozusagen abgeflogen. Und den Wegspürer haben sie auch
  mitgenommen – vielmehr: er ging freiwillig mit.«


  Er zeigte zum Ende des Tales, in die von einigen Bränden
  unterbrochene Finsternis.


  »In diese Richtung ist Jododoom gestartet.«


  Colemayn versenkte schweigend und erbittert seinen Blick in
  die Augen seiner Mannschaft und murmelte schließlich:


  »Hinterher! Irgendwo in diesen vielen Höhlen wird
  sich doch noch jemand finden, der uns den Weg zum alten Tempel
  zeigt. Bis zum ersten Morgenlicht haben wir noch gut sieben
  Stunden.«


  »Ich suche jemanden, der uns führt«,
  versprach Alikoo. »Hilfst du mir, Gindi?«


  »Ja. Dorthin.«


  Die Corner wagten sich wieder aus den Höhlen hervor. Ein
  kühler Wind, der talabwärts wehte, schob Staub und
  Rauch zur Seite und wie eine unregelmäßige Wand nach
  Osten. Ununterbrochen grollte der Donner aus den
  Nebentälern. Auf den Eisschichten und auf dem nassen Fels
  spiegelten sich die grellen Blitze der Entladungen.


  Colemayn winkte.


  »Zum Beiboot. Wenn es mit aktivierten Schirmen
  länger hier parkt, könnten wir auch einen einladenden
  Funkspruch an die Fremden absetzen. Wir gefährden die
  Corner.«


  Sie verabschiedeten sich von jedem Bergbewohner, an dem sie
  vorbeikamen. Einzelne Fackeln wurden in die Höhe gehalten,
  und es gab schwaches Licht. Wieder kletterten sie über
  einzelne Felsbrocken und über Wälle aus Trümmern.
  Colemayn tippte die Kodes in sein Gerät, schaltete die
  Schirme ab und öffnete dein Einstieg.


  »Gindi und Alikoo kommen mit uns«, meinte Twardjy
  Pyong und gähnte. »Die Schwarzen Sternenbrüder
  können den Roboter ebenso anmessen wie uns, wenn sie sich
  etwas Mühe geben.«


  »Ich sagte es schon«, knurrte der Sternentramp und
  ließ ganz kurz die Scheinwerfer aufflammen, um den
  Wegspürern ein Zeichen zu geben. Weit voraus beschrieb ein
  Licht in der Luft schnelle Kreise. »Ab jetzt wird es
  gefährlich. Geselle ist schon unterwegs.«


  Die Maschinen summten, die Triebwerke schalteten sich ein.
  Langsam hob sich das Beiboot und schwebte parallel zum Felspfad
  auf das Zentrum der Siedlung zu.


  Gindi und Alikoo halfen einem alten Corner in die Kanzel.


  »Er heißt Khambada und weiß ziemlich genau,
  wohin wir fliegen müssen. Er zeigt es uns aber nur, wenn wir
  ihn wieder zurückbringen.«


  »Versprochen!« antwortete Sharfedt.
  »Schnallt ihn an.«


  Das Schott schloß sich. Colemayn steuerte das Beiboot
  zunächst vom Felsen weg, ließ es dann so tief wie
  möglich absinken und folgte, die Augen auf dem Bildschirm
  der Vorausortung, dem schmalen Gewässer, das im Talgrund
  nach Norden verlief.


  »Es ist ganz einfach, Khambada«, erklärte der
  Sternentramp voller Skepsis. »Du mußt mir einfach
  sagen: links, rechts, nach Nord oder höher und
  tiefer.«


  »Geradeaus!« erwiderte der alte Corner und tat so,
  als sei für ihn der Flug eine höchst alltägliche
  Sache.


   


  *


   


  Die runde Scheibe des Mondes leuchtete schwach. Das Licht von
  einer Myriade Sterne spiegelte sich schwach auf einigen Teilen
  der Berghänge. Hier, wo Jododoom mit dem Wegspürer
  hinter den Schultern schwebte, war es stockfinster und, bis auf
  die Geräusche der Tiere und der anderen Teile einer Natur,
  die sich langsam beruhigte, sehr still.


  Endlich sprach der Denker wieder.


  Meine schlimmsten Befürchtungen sind eingetroffen. Das
  ist kein Vorwurf, Handler Jododoom.


  Zur Hälfte hast du recht.


  Und zur anderen Hälfte?


  Der Prophet ließ sich Zeit mit der Antwort. Zwischen
  hochragenden Bäumen flogen sie langsam und im Zickzackkurs
  dahin. Die Wipfel raschelten und rauschten mit den Blättern,
  die zu einer einzigen schwarzen Masse verschmolzen bei diesem
  geringen Restlicht. Das Wasser eines Baches, das unter ihnen
  über ein wildes Gewirr riesiger Kiesel strömte,
  funkelte schwach und plätscherte laut.


  Denke an die Fremden. Sie wollten uns retten. Uns helfen.
  Nur die Schwarzen Sternenbrüder haben verhindert, daß
  wir zusammenkamen. Es sind keine Wesen aus dem Nukleus.


  Sie verhielten sich, als wären sie Freunde.


  Jedenfalls keine Feinde, entgegnete Jododoom.


  Leise gab ihm der Wegspürer Kermanhahi einfache
  Richtungshinweise.


  »Am Ende des Tales, wenn du kein Wasser mehr siehst,
  mußt du den dreieckigen Hang hinauffliegen. Die Deckung
  wird schlechter.«


  Nach wenigen Atemzügen fragte der Prophet:


  »Wenn ich so langsam fliegen muß wie jetzt –
  wann werden wir an dem alten Tempel sein?«


  »Ich denke, noch bevor die Sonne aufgeht.«


  »Ist unter dem Tempel ein Gewölbe?«


  »Man sagt es.«


  »Und auch eine Straße führt dorthin, denn die
  Karawane muß ja einen Weg gegangen sein.«


  »Damals gab es einen Pfad. Vielleicht ist er heute nicht
  mehr zu sehen. Ich war in meiner Jugend dort.«


  »So alt bist du nicht, Kermanhahi.«


  »Es war vor zwanzig Jahren.«


  Der Roboter folgte dem Weg. Seine optischen Systeme erlaubten
  ihm, besser zu »sehen« als der Wegspürer, obwohl
  der Corner geradezu phänomenal gute Augen zu haben
  schien.


  Noch immer gab es Donner und ferne Blitze, vor deren
  Helligkeit und Widerschein sich manchmal die gezackten Berggipfel
  für Sekundenbruchteile scharf als Scherenschnitte abhoben.
  Obwohl sich Jododoom darüber im klaren war, daß sein
  Energieausstoß vergleichsweise so gering war, daß er
  außerordentlich schwer zu orten war, wußte er,
  daß er sich auf einen sehr exponierten Punkt zubewegte.


  Der Tempel würde frei auf einem Berggipfel stehen –
  eine andere Position war undenkbar.


  Schon allein deshalb würden die feindlichen Schiffe das
  Bauwerk zuerst sehen, dann überwachen und schließlich
  ihn orten, wenn er im ersten Licht anflog. Als der Bach immer
  dünner rieselte und schließlich in einer dichten
  Vegetationszone verschwand, erhöhte Jododoom das Tempo
  seines Vorwärtskommens.


  Gleichzeitig setzte er die Flughöhe herauf und schwebte
  schräg über den Hang aufwärts.


  Wir hätten früher mit den Fremden sprechen
  sollen!


  Der Handler antwortete schließlich:


  Du bist der Denker. Du hättest deine Überlegungen
  zu diesem wichtigen Thema schneller und früher kundtun
  müssen.


  Überall sind Gefahren. Ich wagte es nicht.


  Ich auch nicht. Aber sie werden ebenfalls zum Tempel
  fliegen. Ich bin fast sicher, daß sie uns helfen.


  Gibt es einen logischen Grund für deine
  Sicherheit, fragte der Denker.


  Nein. Eigentlich nicht, entgegnete nach langem
  Nachdenken der Handler.


  Die Umgebung wurde kühler; der Wind, der von den Gipfeln
  kam, war ziemlich kalt. Aber er blies die letzten Reste des
  Rauches und der brennenden Gase weg. Mehr und mehr Sterne
  tauchten auf, die Berggipfel schienen dem Horizont
  entgegenzusinken.


  Die Zeit schlich dahin.


  Zusammen mit dem Wegspürer suchte Jododoom den
  anscheinend sichersten Weg. Sie verließen schließlich
  die Region, in der noch Bäume wuchsen, die diese Bezeichnung
  verdienten. Krüppelgehölz bedeckte Teile der
  Hänge. Von den fingerlangen Nadeln der Pflanzen stieg ein
  aromatischer Geruch in die Höhe.


  Jododoom rechnete fest damit, daß in kurzer Zeit hinter
  ihm das Raumboot des rothäutigen Fremden auftauchen
  würde. Ebenso sicher war er, daß ihn die Schiffe und
  Beiboote der Verfolger aufspüren würden.
  ACORAH-CEN! Die Möglichkeit, diese Botschaft direkt
  an die Celester zu übermitteln, lag in greifbarer
  Nähe.


  Als der schwebende Robot einen kegelförmigen Felsen halb
  umrundet hatte, sagte der Wegspürer:


  »Geradeaus! Der nächste Gipfel. Dort steht die
  Tempelruine.«


  »Ich sehe sie. Endlich.«


  Ein riesiges, kesselförmiges Tal lag zwischen den beiden
  Bergspitzen. Die reine Entfernung betrug nicht mehr als elf
  Kilometer. Jododoom manipulierte seine optischen Systeme und
  speicherte das Bild eines langgestreckten Baukörpers aus
  unterschiedlich hohen Säulenstümpfen, Mauern und
  Quadern. Abermals wurde er schneller und jagte schräg
  abwärts, dem bewaldeten Boden des Talkessels entgegen.


  Von links schwebte in großer Höhe ein
  Verfolgerschiff etwa in dieselbe Richtung.


  Wieder packte die Furcht die beiden Wesen.


  Diesmal meldete sich der schwebende Denker, nicht und folgte
  schweigend seinem großen Partner.


  »Zu schnell«, meinte Kermanhahi und mußte im
  Sausen des Windes schreien, um sich, wie er glaubte,
  verständlich zu machen. »Ich spüre meine Finger
  nicht mehr. Es wird zu alt.«


  »Daran habe ich vorübergehend nicht gedacht«,
  antwortete Jododoom und wurde langsamer.
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  Die HORNISSE, deren Schutzschirme voll aktiviert waren, befand
  sich im Anflug auf Como. Die Steuergeräte der wenigen
  Energieprojektoren, die als Waffen verwendet werden konnten,
  wurden gerade besetzt. Geselle hatte das Raumschiff in einer
  weiten Kurve um Como herumgesteuert, und zwar über jener
  Hemisphäre, die von den umherjagenden Schiffen gerade
  verlassen worden war. Es gab keinen Hinweis dafür, daß
  die HORNISSE geortet worden war.


  Geselle berührte eine Taste und aktivierte sämtliche
  Kommunikatoren an Bord des Schiffes.


  »Hier spricht euer junger, dynamischer Kommandant. Wir
  sind losgeflogen, um Colemayn und seinem Team zu helfen, wenn
  nötig. Wir werden jetzt so vorsichtig wie möglich in
  die Gebirgsgegend fliegen, in der die Tempelruine und somit das
  Ziel der beiden Rätselhaften und der Nukleus-Schiffe steht.
  Wir alle hoffen, daß es keine erbitterte Auseinandersetzung
  gibt. Genau jetzt verlasse ich den Orbit.«


  Er schaltete ab und konzentrierte sich auf die Steuerung, warf
  hin und wieder einen langen Blick auf die Wolkenformationen, sah
  die Sonne sich heben und sah sie wieder verschwinden, als er den
  Kurs änderte und tiefer ging. Über dem nördlichen
  Pol jagte die HORNISSE wieder zurück in den angemessenen
  Bereich.


  »Ab jetzt wird’s kritisch, Freunde.«


  Der Vermes hatte seinen Schlangenkörper in den Sessel
  drapiert, in dem sonst Colemayn saß und das Geschehen
  kommentierend überwachte. Die Handflächen der obersten
  vier Gliedmaßen richteten sich auf den Rücken Geselles
  und auf die Galerie der Bildschirme und Monitoren. Auf den
  großen Voraus-Bildschirmen breiteten sich Helligkeit,
  Wolken und einige Strukturen der Landschaft aus. Die HORNISSE
  durchbrach die dichte Wolkendecke und kippte auf den langen
  Gebirgszug zu, der sich zwischen den Ozeanen ausbreitete, umgeben
  von riesigen Waldflächen und gesäumt von mindestens
  hundert verschieden großen Seen.


  »Nahortung! Echos!« meldete Canhoy Marrt.


  »Wie erwartet.«


  Die ersten Sonnenstrahlen erreichten die höchsten
  Erhebungen. Aus einem Meer dünnen Nebels stachen die
  Bergspitzen hervor. Über der riesigen grauen Schicht raste
  eines der beiden Raumschiffe auf die HORNISSE zu, ein Schiff,
  dessen Weg über eine   Planetenhalbkugel die Jukter und
  Thater seit Tagen verfolgt und geortet hatten. Sofort sagte
  Geselle:


  »Waffensysteme klar? Geballte Feuerkraft, wenn
  nötig, auf die gegnerische Armada.«


  »Verstanden, Feuerleit-Chef.«


  Etwas leiser erklärte der Kommandant:


  »Wir suchen Colemayn und unsere Freunde. Sie sollten
  sich wohl in unmittelbarer Nähe des Propheten und seines
  schweigenden Begleiters befinden. Gegenwehr nur im
  äußersten Fall, klar? Notfalls fliege ich bizarre
  Fluchtkurse.«


  »Geht in Ordnung.«


  Das torpedoförmige Schiff, etwa ebenso lang wie die
  HORNISSE, griff Geselles Raumschiff im selben Augenblick an, in
  dem die Crew den Fremden orten und dessen Flugbahn definieren
  konnte. Die Abwehrkapazität der HORNISSE-Schutzschirme wurde
  bis zum Maximum hochgefahren. Noch hielt Geselle einen
  selbstmörderischen Kollisionskurs und raste aus dem Orbit
  hinaus auf den Fremden zu.


  »Na endlich«, brummte Geselle. »Endlich
  wieder eine solide Raumschlacht zwischen hoffentlich
  gleichwertigen Gegnern.«


  Der Fremde jagte auf die HORNISSE zu, ebenfalls in
  rücksichtslosem Kollisionskurs und mit erheblicher
  Geschwindigkeit. Rings um den Bug blitzten die Kampfstrahlen auf.
  Einige fuhren hellgrün und stechend wie Blitze am
  gegnerischen Schiff vorbei, drei oder vier schlugen in die
  schillernden Bugschirme der HORNISSE ein. Die Energie wurde
  umgelenkt und abgelenkt und erzeugte auf den Rundungen der
  Schutzschirme wirre, mehrfarbige Feuerwirbel.


  »Unsere guten, alten Schirme«, sann Geselle laut
  nach. »Sie sind doch das beste an diesem
  Raumvehikel.«


  Etwa siebentausend Meter über Grund gingen beide Schiffe
  in Kurven und flogen Kreise und Spiralen. Hin und wieder zuckte
  ein Geschützprojektor der HORNISSE auf und traf die Schirme
  des anderen Schiffes. Die Energiemenge war eindeutig
  größer, wenigstens in diesen wenigen Fällen. Das
  feindliche Schiff wurde aus dem Kurs geschleudert, aber die
  Besatzung wehrte sich verbissen. Ununterbrochen hagelten rote,
  grünliche und kreideweiße Energiestrahlen in den
  Schutzschirm. Beide Schiffe hatten sich einander bis auf eine
  Distanz genähert, die so gering war, daß es nur
  Sekunden dauern würde, bis sie mit den Bugteilen ineinander
  prallen würden.


  Geselle drehte in einem riskanten Manöver nach links ab
  und ging tiefer. Die Geschütze der HORNISSE feuerten in die
  Längsseite des Gegners, der sofort beschleunigte und die
  Verfolgung nicht mehr länger fortsetzen wollte – er
  jagte schräg aufwärts und schlug dann einen Kurs in die
  Richtung der Sonne ein.


  Die Lautsprecher knisterten und knackten. Colemayns Stimme kam
  unverkennbar laut durch.


  »Geselle! Wir sind unmittelbar vor dem Tempel, unter dem
  unsere neuen Freunde das Heiligtum suchen. Hier ist der
  Peilstrahl.«


  »Peilimpuls aufgefangen und berechnet!«
  ertönte es vom Ortungspult.


  »Alles klar, Väterchen. Wir haben die erste
  Auseinandersetzung mit dem einen Schiff hinter uns. Sie scheinen
  allen Ernstes zu fliehen.«


  »Ihr habt es wohl mit den Weißen Sternenschwestern
  zu tun gehabt. Über uns kreist das andere
  Raumschiff.«


  »Wir kommen!«


  »Beeilt euch. Es scheint knapp zu werden.«


  »Wir tun, wie immer, wenn du nicht an Bord bist, unser
  Bestes!« versicherte Geselle leutselig und programmierte
  die nächste Flugphase nach den übermittelten Hinweisen
  aus dem Nebel.


  Der Roboter rechnete zusammen, verglich und analysierte. Noch
  machte er sich keine Gedanken darüber, aus welchem Grund das
  erste Schiff aus dem Nukleus die Auseinandersetzung gescheut
  hatte und geflohen war. Irgendwelche Gründe gab es sicher
  dafür. Welche?


  Sekundenlang tauchte der Nebel die Bilder auf den Schirmen in
  ein helles Grau. Dann sprangen förmlich die unbewachsenen,
  zum Teil schnee- und eisbedeckten Berggipfel, die Täler,
  Sturzbäche und Geröllfelder des angeflogenen Gebirges
  von allen Seiten auf die Schirme der Kommandozentrale. Shah Run
  Tai krümmte sich und stieß einen undefinierbaren Laut
  aus.


  »Mir scheint«, erklärte Geselle in
  unnatürlicher Ruhe, »daß die Auseinandersetzung
  in die entscheidende Phase geraten ist. Und, wie üblich
  – ich habe keine Ahnung, worum es wirklich geht.«


  Die HORNISSE wurde abgebremst und ging in eine enge Kurve.
  Informationen strömten herein und wurden von den Thatern und
  dem Bordrechner sortiert. Die Bilder und
  Vergrößerungen auf den Monitoren ließen nicht
  gleich erkennen, was auf der Oberfläche von Como wirklich
  passierte.


  »Hier ist der Berg, auf dem sich der Ärger
  konzentriert«, rief Gardeyl und schaltete das Bild eines
  riesigen Massivs mit vielen Nebentälern,
  kraterähnlichen Tälern, Hügeln und Wäldern
  auf den Zentralbildschirm. »Links im Bild der alte
  Tempel.«


  Das zweite schlanke Raumschiff hing unbeweglich über
  einem mittelgroßen, langgestreckten Hügelgrat. Aus
  Hangars an beiden Flanken hatten sich mindestens drei Beiboote
  ausgeschleust. Ein viertes entdeckte die Ortung der HORNISSE im
  Anflug auf ein winziges Plateau. Dort standen die Reste eines
  kleinen Tempels.


  »Wir tun so, als würden wir sie erbarmungslos
  angreifen. Ziel frei, Freunde!« sagte Geselle.


  Vielleicht gelang auch dieser Bluff.


  Die HORNISSE raste heran und feuerte aus allen ihren
  Projektoren. Die Jukter justierten sogar die Traktorstrahlen und
  alle anderen Geräte, mit deren Hilfe der Gegner zumindest
  verunsichert werden konnte.


  Die Beiboote jagten nach allen Richtungen davon. Das
  Mutterschiff hatte den Angriff erwartet und feuerte zurück.
  Die HORNISSE flog im Zickzackkurs weiter, ihre Schirme wurden von
  der Glut rasender Energien überflutet. Ein abirrender
  Energiestrahl schlug in ein Beiboot der Fremden ein und wirbelte
  es durch die Luft. Binnen Sekunden schleppte es eine schwarze
  Rauchwolke hinter sich her.


  Die riesige Scheibe von AK-4166 schob sich höher und
  überflutete die Szene mit kaltem, grellem Morgenlicht. Der
  Nebel begann sich aufzulösen. Die HORNISSE schüttelte
  sich, stieg hoch und wich aus, wurde herumgeschleudert und entkam
  dem ersten Energiehagel durch ein riskantes
  Abtauchmanöver.


  »Hier Colemayn! Ich sehe euch. Weiter so.«


  »Leicht gesagt. Bist du in Gefahr?«


  »Noch nicht. Auf keinen Fall, wenn die HORNISSE die
  Beiboote und das andere Schiff ablenken kann.«


  Geselle knurrte:


  »Wir tun unser Bestes, Meister.«


  Das Blitzgewitter und die feurigen Schleier und Funken auf den
  Schutzschirmen lösten sich auf. Die Bildschirme wurden klar.
  Augenscheinlich half Colemayn samt Crew und Beiboot den beiden
  rätselhaften Fremden und brauchte somit den Schutz der
  HORNISSE. Geselle sah sich kurz um, und während sein Schiff
  für einige Sekunden hinter einem Bergrücken verschwand,
  rief er ins Interkom-Mikrophon:


  »Ihr habt es gehört. Wir müssen die Fremden
  für eine bestimmte Zeit ablenken. Sonst ist mein liebes
  Väterchen gefährdet. Also! Wir tun, wie immer, unser
  möglichstes.«


  »Verstanden, Geselle.«


  Die Auseinandersetzung ging weiter. Die HORNISSE, im Schutz
  der Energieschirme, raste über den Gipfeln der Berge in
  einem nicht nachrechenbaren Kurs hin und her, griff das fremde
  Schiff an und flüchtete wieder, brachte durch gezielte
  Schüsse die schlanken Beiboote in Bedrängnis und
  versuchte, den Luftkampf so weit wie möglich von dem
  Tempelplateau abzuziehen. Stets dann, wenn sich eines der
  gegnerischen Beiboote dem Plateau zu sehr näherte, fegte die
  HORNISSE in dessen Nähe und griff das Beiboot an.


  Je höher sich die Sonne schob, desto erbitterter tobte
  der Kampf über dem Gebirge.


  Niemand an Bord der HORNISSE schaffte es, sich von den
  Ereignissen unmittelbar an der Ruine ein Bild zu machen.


  Nur Geselle, mit dem HORNISSE-Beiboot und Colemayn durch einen
  Sprechfunkkanal verbunden, begriff einiges von den
  Schwierigkeiten der Eindringlinge.


   


  *


   


  Jododoom, der Prophet, suchte sich den besten Weg: zuerst den
  Hang hinunter, dann zwischen die Gewächse auf dem Talgrund,
  über den Kurven der schmalen Wasserläufe und, als die
  Temperatur wieder anstieg, auch mit wachsender Geschwindigkeit.
  Drohend schwebte weit neben ihm das feindliche Schiff – es
  hatte ihn noch immer nicht angegriffen.


  Hast du unsere neuen Freunde entdecken können,
  Jododoom?


  Nein. Noch nicht, erwiderte er seinem Begleiter.
  Aber ich bin ganz sicher, daß sie uns helfen werden.
  Vermutlich sind sie auch stark daran interessiert, nicht entdeckt
  zu werden.


  Nicht anders wird es sich verhalten.


  Der Roboter verließ wieder den Schutz des Waldes und
  flog, jede nur denkbare Schutzmöglichkeit ausnützend,
  auf den Fuß des letzten Hanges zu, der ihn noch von dem
  Tempel trennte. Der Wegspürer auf seinen Schultern fauchte
  heiser:


  »Du schaffst es! Genau die Richtung getroffen. Ich kann
  ein paar Säulen schon sehen. Kümmere dich nicht um mein
  Zittern – ich werde schon nicht erfrieren.«


  »Danke.«


  Felsbrocken, Sand und Geröllzungen, verkrüppelte
  Gewächse und ausgebleichte Wurzeln, in denen sich die
  Gerippe kleiner Tiere verfangen hatten, huschten vorbei. Die
  ersten Sonnenstrahlen trafen die hochgelegenen Schneeschichten
  und wurden reflektiert. Die Helligkeit nahm von Sekunde zu
  Sekunde zu. Jododoom raste über ein System von Spalten,
  überwand einen halb gekippten riesigen Felsriegel und
  schwang sich zwischen einigen halb mannsgroßen Quadern auf
  die ebene Felsfläche. Der Körper richtete sich auf, die
  Sohlen berührten knirschend den Boden, und das Summen
  erstarb. Mit steifen Muskeln und schnatternd vor Kälte
  kletterte der Wegspürer von den Schultern des Riesen.


  »Überflüssig, es dir zu erklären«,
  sagte er mühsam und knetete seine Finger, »aber wir
  sind beim Tempel. Ich helfe dir bei der Suche, wenn du mir sagen
  kannst, wie dein Heiligtum aussieht.«


  Jodokat schwebte zwischen den ersten Säulenresten umher,
  und sein Umriß verschmolz mit den tiefschwarzen Schatten.
  Jododoom sah sich langsam um und erklärte:


  »Vielleicht haben deine Großväter dieses
  Heiligtum mit Holz oder anderem Material umhüllt. Es
  müßte eine Art Kasten sein, mit Hebeln und anderen
  Teilen…«


  »Viel Erfolg werden wir brauchen.«


  Der Tempel war vor sehr langer Zeit knapp unterhalb eines
  Berggipfels erbaut worden. Es war längst nicht der
  höchste Berg, aber von hier aus gab es eine gewaltige
  Aussicht; sie mochte an klaren Tagen bis zum Meer reichen. Die
  ebene Platte, etwa fünfzig zu hundert Meter groß, war
  von kleinen und großen Felstrümmern übersät,
  die nach und nach aus der Gipfelzone abgesprengt worden waren.
  Einst hatte der Tempel ein Dach aus wenig Holz und vielen
  Steinplatten gehabt; jetzt war es bis auf wenige Reste
  eingestürzt. Die Basismauern aus wuchtigen Quadern standen
  zu vier Fünfteln noch, aber von den etwa drei Dutzend hoher,
  schlanker Säulen, die in stilisierte Corner-Köpfe aus
  Basalt mündeten, gab es nur noch sieben Stück, die
  unversehrt geblieben waren.


  Alle anderen Säulen bestanden nur noch aus
  unterschiedlich hohen Abschnitten. Einige der zylindrischen
  Trümmer hatte Jododoom schon am Fuß des Hanges
  entdeckt.


  Er sah, daß sich das Raumschiff langsam näherte und
  zeigte ins Innere der Trümmerlandschaft.


  »Verstecke dich, Corner. Ich suche.«


  Zwischen Darstellungen seltsamer Wesen, die nicht den Comern
  glichen und aus gesprungenen Steinplatten starrten, schob sich
  Jododoom vorwärts. Er suchte nach einem Hohlraum oder einem
  anderen Versteck, in dem sich das Hyperfunkgerät verbergen
  konnte.


  Seine Bewegungen wurden immer schneller. Er griff nach den
  Säulen und rüttelte an Platten, Steinblöcken und
  Trümmerstücken. Fast überall waren die
  Oberflächen der Blöcke und Steine bearbeitet und
  zeigten Symbole, von denen der Prophet die wenigsten erkennen
  konnte. Zwei tonnenförmige Säulenteile rollte er
  über die Steinsplitter weg, entdeckte aber keinen leeren
  Raum darunter.


  Suche weiter! Hier muß das Gerät versteckt
  worden sein! riet drängend der Begleiter.


  Hast du eine Vorstellung davon, wo es sein
  könnte?


  Der Roboter arbeitete unermüdlich. Er fuhr mit seinen
  mächtigen Armen durch Haufen aus Geröll und Sand,
  kippte zerbrochene Steintafeln hoch und blickte in
  unregelmäßigen Abständen zum näherkommenden
  Raumschiff.


  Im vorderen Drittel des rechteckigen Innenraums, dessen
  Begrenzungsmauern ebenso von den Jahrhunderten gezeichnet waren
  wie jeder andere Teil des Tempels, wuchtete Jododoom eine
  mächtige Platte halb in die Höhe und wartete, bis der
  Haufen Sand und Geröll von ihr heruntergerutscht war.


  Unter der Platte gab es einen etwa quadratmetergroßen
  Eingang, nichts anderes als ein Loch mit zerbröckelnden
  Rändern. Mit einem kurzen, harten Ruck kippte Jododoom die
  Platte um, bückte sich und fing in rasender Eile an,
  Steinbrocken und Schutt wegzuräumen. Binnen einer Minute
  lagen eine kurze Reihe von Stufen frei, die unter den Boden des
  Tempels führten.


  Ich habe eine Gruft oder einen Keller gefunden!


  Zu dem Wegspürer, der am anderen Ende der Ruine stand und
  mit einem Stein auf die Wand klopfte, um vielleicht eine
  Höhlung zu finden, rief er hinüber:


  »Du kannst aufhören. Es gibt einen Hohlraum unter
  dem Tempel.«


  »Ich komme.«


  Das Raumschiff war herangekommen und feuerte einen
  Strahlschuß ab. Ein hauchdünner Strahl zuckte
  schräg herunter und schmolz in einer krachenden Detonation
  die Spitze einer Säule ab. Ein Schwarm aus scharfkantigen
  Steinsplittern surrte mit bösartigen Geräuschen
  zwischen Mauerresten und Säulen umher. Ein Teil traf den
  Körper des Roboters, riß Schrammen und schlug Beulen,
  prallte unschädlich ab. Der Corner hatte sich mit einem
  blitzschnellen Satz in den Schutz der Seitenmauer
  geschwungen.


  Der Roboter verschwand über die Stufen im Dunkel der
  Gruft. In dem Moment, als sein Kopf unter dem Niveau des
  Steinbodens war, flammten an seinem Körper starke
  Scheinwerfer auf. Sie leuchteten ein Gewölbe aus, das so
  niedrig wie er selbst groß war.


  Langsam drehte er sich im Kreis.


  Die Lichtkegel durchdrangen den aufgewirbelten Staub. Hinter
  Jododoom kam der schweigende Begleiter durch den Schacht und
  blieb unterhalb der Kante im Schutz der Dunkelheit.


  Hast du das Gerät gefunden?


  Noch nicht.


  Die Wände waren ebenso wie die unzähligen
  Bruchstücke an der Oberfläche von allegorischen,
  exotischen und unkenntlichen Symbolen und Gestalten bedeckt.
  Jododoom registrierte flüchtig, daß die
  Steinmetzarbeiten in jedem Fall meisterhaft waren. Aber das
  bedeutete für ihn und Jodokat nichts; er suchte das
  Gerät.


  Er ging geduckt einige Schritte und prüfte die
  Oberfläche einiger steinerner Figuren. Sie bestanden
  tatsächlich aus massivem Stein.


  Ich finde nur Figuren aus der Vergangenheit.


  Aus den Spalten in der Decke rieselte Staub. Eine zweite
  Explosion erschütterte die Ruine. Dann eine dritte, die aber
  ihren Ursprung nicht in einem Treffer zwischen den alten
  Säulen hatte. Wieder hoben sich Staubwolken und
  verschluckten das Scheinwerferlicht. Halb blind tappte der Robot
  in den anderen Teil der Gruft… und nach fünf
  zögernden Schritten stieß er gegen einen Kasten, der
  hohl aufklang.


  Wieder drehte sich der mächtige Körper.


  Es gab ein scharfes Klicken, dann ertönte ein hohles
  Sausen und Fauchen, und ein kochendheißer Glutstrom, der
  ohne jede Leuchterscheinung arbeitete, trieb eine Staubsäule
  aus der Treppenöffnung. Sekundenlang hüllte sich alles
  in pulvrige Schwärze. Dann leerte sich der Kellerraum, und
  das Scheinwerferlicht fiel auf eine ziegelförmige Kiste, auf
  deren Oberfläche sich Schnitzereien abhoben.


  Ich glaube, Jodokat, ich habe es gefunden!


  Tatsächlich? Ich habe es schon nicht mehr glauben
  können.


  In ein paar Sekunden weiß ich es genau.


  Jododoom hörte den wilden Lärm und spürte die
  Erschütterung der Treffer rund um die Tempelruine in den
  Fels. Er spürte die umstürzenden Säulen ebenso wie
  die Druckschwankungen der Luft, die von den Energiemassen erhitzt
  und erschüttert wurde. Er packte die Kiste an den Kanten und
  hob sie von den länglichen Steinblöcken, auf denen sie
  stand. Das Holz und die ledernen Verzierungen zerbröselten
  unter dem Druck seiner stählernen Gliedmaßen.


  Ich sehe hier nicht genug. Ich muß versuchen, das
  Hyperfunkgerät nach draußen zu bringen.


  Einverstanden. Es tut mir leid, daß ich dir nicht
  helfen kann.


  Der Robot entfernte mit großer Vorsicht, aber ohne jede
  Mühe die Verkleidung. Es war wirklich das langgesuchte
  Heiligtum. Er nahm wahr, daß die Flächen aus Metall
  und Kunststoff von einer dünnen, durchsichtigen Folie
  umgeben waren. Als er die beiden Bügel packte, die
  ausschließlich dazu eingefügt waren, um das schwere
  Gerät tragen zu können, sah er, daß die
  Schutzfolie noch unversehrt war.


  Schnell ging Jododoom zur Treppe. Er schleppte das schwere
  Funkgerät, als habe es kein Eigengewicht. Zuerst streckte
  der den Kopf aus der Einstiegsöffnung und sicherte.


  Jododoom erschrak.


  In unmittelbarer Nähe des Luftraums über der Ruine
  kämpfte das schlanke, silberglänzende Verfolgerschiff
  mit einem fremden Raumschiff. Mehrere Beiboote rasten in wirren
  Kurven haarscharf entlang der Felswände. Aus einer ganz
  anderen Richtung näherte sich, in flimmernde Energieschirme
  gehüllt, das Beiboot der freundlichen Fremden.


  Als sich der Luftkampf um einige hundert Meter vom Plateau
  entfernt verlagert hatte, wagte sich der Roboter mit seiner Last
  aus dem Einstieg hervor. Er hastete quer durch die Ruine und
  versuchte, einen sicheren Unterschlupf zwischen den
  größten Trümmern zu finden. Ununterbrochen
  schlugen die Kampfstrahlen der Schiffe in die Felsen ein, heulten
  durch die Luft, verwandelten die Schutzschirme in Spiegel aus
  feurigen Erscheinungen, und als Jododoom wieder den Kopf hob, sah
  er deutlich, wie ein feindliches Beiboot heulend durch die
  raucherfüllte Luft raste und abzustürzen schien –
  aus dem Heckbereich schlugen Flammen, und ein abwärts
  gekrümmter Rauchschweif deutete auf das Seengebiet vor den
  bewaldeten Hügeln.


  Die Finger des Roboters hantierten in rasender Eile an der
  Schutzfolie, rissen sie auf und trennten sie entlang der dicken
  Nähte mühelos auf.


  Eine aufgeregte Meldung hatte Jodokat ausgestoßen, dann
  schien er vor Schrecken zu schweigen. Der Prophet konnte ihn
  nicht sehen.


  Wo bist du?


  Er bekam keine Antwort und fuhr fort, an dem Fund zu
  arbeiten.


  Abseits der Ruine landete das bekannte Beiboot. Im
  Schutzschirm öffnete sich eine Strukturlücke. Einer der
  Riesen mit dem weißen Gebiß und der andere Fremde,
  Colemayn, kamen heraus. Auch sie schützten sich durch
  Energieschirme.


  Ich höre dich nicht, Jodokat! schrie Jododoom
  lautlos.


  Der Roboter öffnete kleine Fächer an seinem
  Körper. Mit der anderen Hand schaltete er an dem Gerät.
  Auf Colemayn, der angestrengt versuchte, etwas zu erkennen,
  wirkten die Aktionen auf eine ganz bestimmte Art:


  Er war sicher, daß diese Maschine genau wußte, wie
  das tragbare Hyperfunkgerät zu handhaben war.


  Er winkte. Der Prophet winkte kurz zurück und arbeitete
  hastig weiter.


  »Warum diese Eile?« schrie Colemayn. »Mein
  Raumschiff versucht, die Verfolger zu vertreiben.«


  Die Antwort erstaunte ihn weniger, als er dachte.


  »Wir müssen unbedingt mit den Celestern
  sprechen.«


  »Ausgerechnet. Worüber?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es riskieren kann, dir die
  Wahrheit zu sagen.«


  Colemayn duckte sich, als ein Beiboot der Fremden über
  den Tempel und durch brennende Gase und schwarzen Rauch
  hindurchraste und wahllos nach allem feuerte, was den Insassen
  vor die Zieloptiken kam.


  »Du hättest es bequemer gehabt, mit unserem
  Hyperfunkgerät zu den Celestern zu sprechen. Die wichtigsten
  Leute von dort sind meine Freunde und
  Verbündeten.«


  Der Robot entschied sich schnell. Er erwiderte, ohne damit
  aufzuhören, das Funkgerät zu testen:


  »Unsere Mission ist von kaum ausdrückbarer
  Wichtigkeit. Wir müssen den Verantwortlichen mitteilen,
  daß die ACORAH-CEN bereitsteht. Es ist das Schiff, mit dem
  alle Barrieren der Schwarzen Sternenbrüder zu durchbrechen
  sind.«


  Colemayn hoffte, daß der andere Wegspürer so gut
  geschützt war wie Gindi und dessen Kollege im Beiboot. Er
  konnte ihn nicht sehen und nahm an, daß sich der
  geübte Jäger schnell in Sicherheit hatte bringen
  können. Er erinnerte sich:


  Der Planet, den Geselle und er »Hypothek« genannt
  hatten!


  In der Ruinenstadt hatten sie einige Beobachtungen machen und
  etliche Sätze, darüber hinaus einzelne Worte einer
  Sprache gesehen und, zum großen Teil wenigstens, auch
  entziffern können. Bevor die Roboter der Falkenschiffe
  angegriffen hatten, waren sie auf Sprach-Reste gestoßen.
  Die Vermutung, daß es sich tatsächlich um
  Alt-Alkordisch gehandelt hatte, verstärkte sich jetzt.


  Alkordoom wurde in jener archaischen Sprache Acorah
  genannt. Cen; zwangsläufig assoziierte Colemayn
  diesen Ausdruck mit Center, Zentrum und somit als Synonym
  für den Nukleus, den Kern.


  Augenblicklich winkelte er den Arm an, ging in Deckung und
  berichtete Geselle, was er eben erfahren hatte. In dem tosenden
  Lärm mußte er fast schreien, um sich verständlich
  machen zu können.


  »Selbst wenn das Gerät nicht mehr
  funktionsfähig ist, Prophet, werden wir diese Meldung an die
  Celester weitergeben. Es wäre vielleicht nicht unklug, die
  Lebensgefahr nicht gerade zu suchen.«


  Der Robot blickte ihn aus schimmernden Sehlinsen an und sagte
  laut:


  »Das Hyperfunkgerät ist defekt. Aber ich kann es
  reparieren. Ich habe die Werkzeuge bei mir.«


  Aus Colemayns Armbandgerät kam lautes Knistern und
  Pfeifen. Unwillkürlich richtete er sich auf und blickte
  hinunter in die Täler. Das Beiboot der Verfolger hatte
  verzweifelt versucht, sich zu retten oder wenigstens weich zu
  landen.


  Dicht über der Oberfläche eines Sees, fast nicht
  mehr mit dem bloßen Auge zu sehen, schien das Boot zu
  detonieren. Ein Lichtblitz funkelte auf. Die Trümmer
  stürzten ins Wasser. Eine Sekunde später schien sich
  die Oberfläche des Sees aufzuwölben. Eine riesige
  Fontäne kochte in die Höhe. Niemand hörte den
  Explosionsdonner, aber eine mächtige Dampfwolke brodelte
  hoch.


  »Hole deinen Begleiter und komm ins Beiboot. Wir starten
  und verlassen diesen ungastlichen Platz!« schrie
  Colemayn.


  Hinter ihm dröhnte eine Geschützsalve auf. Der
  Roboter zerrte das Hyperfunkgerät von dem Säulenrest
  herunter und schleppte es ein paar Meter weiter bis zum Ende
  eines Mauerrestes. Rund um den Tempel schlugen die Kampfstrahlen
  ein.


  »Ins Beiboot!« schrie Colemayn und spürte die
  Einschläge von Steinsplittern in seinem körpereigenen
  Schutzfeld.


  »Ich komme.«


  Der Thater sprang über die Trümmer und packte den
  anderen Griff des Geräts. Als er und der Robot fünfzehn
  Schritte zwischen den zerbrochenen Säulen und einem
  wuchtigen Mauerrest gemacht hatten, feuerte das Beiboot der
  Fremden wieder, obwohl es von Colemayns Boot und von der HORNISSE
  unter Beschuß genommen wurde. Ein Energiestrahl wurde vom
  Schirm Colemayns reflektiert und zerschnitt das
  Hyperfunkgerät fast in zwei Teile. Ein zweiter Schuß
  zertrümmerte einen Quader und fuhr aus einer anderen
  Richtung durch das Funkgerät.


  Jododoom und der schwarzgekleidete Riese sprangen nach rechts
  und links in Deckung. Der linke Arm des Robots war bis zum
  Ellenbogengelenk zerfetzt und ausgeglüht.


  »Wo ist dein Begleiter?« schrie Colemayn und
  hastete auf die Schleuse des Beiboots zu.


  »Ich weiß es nicht!« gab der Prophet
  zurück.


  Der Kampf zwischen der HORNISSE und den fremden Einheiten
  wurde mit allen Raffinessen geführt, deren Geselle
  fähig war. Zunächst flüchtete das große
  Schiff, dann zogen sich die Beiboote zurück. Die HORNISSE
  wagte einen Vorstoß in einer Reihe aufregender
  Manöver, die alle Angreifer aus der Tempel-Umgebung
  vertreiben sollte. Dennoch feuerten die Beiboote unentwegt in die
  Ruinen hinein.


  Kermanhahi tauchte zwischen Felsbrocken auf.


  Der Wegspürer hatte sich in dem zerklüfteten Bereich
  zwischen Tempelebene und Berghang versteckt und war von der
  Mähne bis zu den Stiefeln staubbedeckt. Er blutete aus
  mehreren kleinen Wunden. Sein Bogen war zerbrochen; er starrte
  ihn zornig an und schleuderte ihn im hohen Bogen fort.


  »Zu uns! Im Boot bist du in Sicherheit«, donnerte
  Colemayns Begleiter und winkte.


  Aus dem Energieprojektor, der im Vorderteil des Daches
  herausgeklappt worden war, löste sich ein langer, gezielter
  Schuß. Er traf eines der anfliegenden Beiboote. Das kleine
  Raumboot zog hoch und berührte mit einer Landekufe das
  Kapitell einer Säule. Wieder ging ein Regen aus
  Steinsplittern und Bruchstücken auf die Flüchtenden
  nieder.


  Aus dem Beiboot, das im Zickzackflug weiterheulte, schlugen
  Flammen und Rauch. Es gab einige kleinere Explosionen. Es war
  klar: die Fremden aus dem Nukleus wollten um jeden Preis
  verhindern, daß die Eindringlinge mit ihrem Fund entkamen.
  Sie waren entschlossen, Jododoom und Jodokat zu töten und
  notfalls auch diejenigen, die ihnen halfen.


  Auf dem Felsband zwischen Tempelrückseite und Beiboot
  stolperte der Roboter.


  Er rutschte im Geröll aus, kippte auf eine Anzahl
  scharfkantiger Trümmer und ruderte hilflos mit seinen Armen.
  Weitere Teile lösten sich von seinem Armstumpf.


  Der Prophet schrie etwas Unverständliches. Andere Schreie
  gingen in dem Geräuschinferno der kämpfenden
  Raumschiffe unter. Rauchwolken machten die Ruine teilweise zu
  einem Gebiet, in dem nicht einmal Colemayn etwas sah.


  Als er sich zwischen zwei Säulenresten in den freien Raum
  hinaus rettete, sah er, wie der Roboter über eine
  Böschung herunterstürzte. Er rollte und überschlug
  sich, das Metall krachte und klapperte auf dem Fels, der Sand
  wirbelte auf und bildete eine Fontäne, in der Jododoom auf
  das tiefergelegene Sims fiel und dort auf eigner
  trümmerbedeckten Fläche liegenblieb.


  Colemayn fluchte und half dem Thater in das Beiboot
  hinein.


  »Wir werden ihn mit dem Traktorstrahl einholen
  müssen«, schrie er.


  Die Raumschiffe kämpften, einander in engen Kreisen
  umrundend, weit entfernt. Es schien, als ob die Angriffe auf die
  Tempelruine aufgehört hätten. Kermanhahi rannte heran,
  wurde von Colemayn aufgefangen und halb herumgewirbelt.


  »Dort hinein!«


  Der Sternentramp deutete auf die große
  Strukturlücke im Schutzschirm und die dahinter
  offenstehenden Schleusentüren.


  »Ihr seid mit mächtigen Kämpfern im
  Bunde!« keuchte der Wegspürer. »Es freut mich,
  daß du noch lebst.«


  Oben am Berg lösten sich einige Brocken und Platten. Sie
  rollten, rutschten und überschlugen sich. In einer Wolke aus
  anderen Gesteinstrümmern, Sand und winzigen Pflanzenteilen
  raste eine Steinlawine abwärts, und die größten
  Felstrümmer machten riesige Sätze. Summend hob sich das
  HORNISSE-Beiboot einige Handbreit. Noch zögerte Colemayn und
  wußte nicht recht, was er zuerst unternehmen sollte.


  Er fragte, indem er sein Armbandgerät verwendete:


  »Hast du alles mitbekommen, Geselle, was hier am Tempel
  passiert ist?«


  »Nicht alles, aber das Wichtigste.«


  »Du schaffst es – mit diesen Gegnern?«


  »Unsere Schutzschirme schaffen es!« erwiderte der
  Robot. »Vorsicht. Mir ist wieder ein Beiboot
  entkommen.«


  Zugleich mit dem Geröllsturz näherte sich ein
  feindliches Boot. Es kam hinter den hüpfenden und
  einschlagenden Steinbrocken um die Bergflanke herum und schwebte
  seitlich an der Ruine vorbei. Dabei ging es tiefer und steuerte
  auf die Fläche zu, auf der sich Jododoom bemühte,
  wieder auf die Füße zu kommen und den Hang
  hinaufzuklettern. Die Flugbahn des Bootes wurde von den
  Geröllteilen geschnitten, die weite Sprünge
  ausführten. Fast gleichzeitig schlug einer der riesigen
  Bocken in das Beiboot ein – gleichzeitig mit dem
  Feuerstrahl, der schräg abwärts zuckte und den Roboter
  traf. Sekundenlang war der Körper in Flammen und farbige
  Glut gehüllt.


  Der Projektor des startfertigen Beiboots der HORNISSE spuckte
  eine donnernde und heulende Serie von vernichtenden Strahlen aus.
  Sie schlugen in den Vorderteil des kleinen Raumschiffs ein, das
  halb abgedreht hatte und sich zu schütteln schien. In einer
  weit geschwungenen Kurve raste es vom Berggipfel weg, auf das
  ferne Mutterschiff zu.


  Nach einem Kilometer Flug stürzte es ab, ohne daß
  Flammen oder Explosionen zu sehen waren. Es schlug mit der
  Breitseite gegen eine Felswand und rollte langsam abwärts,
  bis es auf einer Bodenspalte liegenblieb. In der Hülle
  zeigten sich breite Risse.


  Die HORNISSE war herangejagt und drehte wieder ab.


  Mit zwei Sätzen war Colemayn im Innern des Beiboots und
  sagte hastig:


  »Der Roboter. Holt ihn herauf. Vermutlich ist er nicht
  mehr zu gebrauchen.«


  »Wir sind schon dabei«, erwiderte der Jukter.


  Das Boot schwebte zur Seite, der zweite Projektor drehte sich,
  und mit großer Vorsicht bugsierte der Traktorstrahl den
  deformierten, verbrannten und aufgerissenen Körper herauf.
  Noch während des Schwebevorgangs lösten sich einige
  Verbindungen. Hilflos kippten die Gliedmaßen und hingen
  erbarmungswürdig herunter. Behutsam setzte der Jukter den
  Torso direkt vor dem Ausstieg ab.


  »Colemayn an alle! Wir haben reihenweise Pech gehabt.
  Das ›Heiligtum‹, ein Hyperfunkgerät, ist
  zerstört. Der kleine Begleiter des Roboters ist spurlos
  verschwunden. Der Robot liegt so gut wie zerstört hier.
  Erbitte Report von der HORNISSE.«


  Die Antwort ließ nur zwei Sekunden auf sich warten.


  Während sich der Sternentramp niederkauerte und die Reste
  des Robotkörpers untersuchte, hörte die
  Beibootbesatzung die Stimme des Vermes.


  »Hier Zentrale HORNISSE. Nach vielen erfolglosen
  Versuchen, unsere Schirme zu durchlöchern, gibt der Gegner
  offensichtlich auf. Die Beiboote haben eingeschleust. Geselle ist
  nicht daran interessiert, die Nukleus-Schiffe zu
  vernichten.«


  »Klug ausgedrückt, Shah«, antwortete der
  Sternentramp. »Wie geht es weiter?«


  »Wir halten euch die Angreifer vom Leib. Und ihr solltet
  vielleicht einschleusen!«


  »Das wird noch etwas dauern.«


  »Wir passen weiterhin auf.«


  Die HORNISSE schob sich zwischen den Berghang und das fremde
  Schiff. Die übriggebliebenen, ramponierten Beiboote
  schleusten ungehindert in das Nukleusschiff ein. Einige Minuten
  lang bewegte sich nichts; die Kampfhandlungen waren
  unterbrochen.


  Colemayn hörte im Innern des zerbeulten
  Roboterkörpers eine Reihe ungewöhnlicher
  Geräusche. Er zog sich vorsichtig von dem Roboterwrack
  zurück und blieb im Bereich des Schutzschirms stehen.


  Colemayn erwartete, daß die Maschine detonieren
  würde.


  Ein lautes Ticken, dann ein rasselnder Laut, schließlich
  etwas, das wie eine Hochleistungssäge klang. Im Rumpfteil
  klafften mehrere dünne Linien auseinander, dann wirbelte
  eine schwache, rauchlose Explosion eine Klappe zur Seite.


  Eine Öffnung wurde sichtbar, dann zogen sich einzelne
  Segmente zurück. In einem vertieften Fach, etwa einen halben
  Meter lang, lag ein völlig hominides Wesen – auf den
  ersten Blick wirkte er wie ein drastisch verkleinerter Mann von
  vierzig Jahren, mit grauem Haar und ebensolchem kurzem
  Schnauzbart.


  Ein Schutzschirm umgab den Körper. Aber der Projektor war
  defekt. Das Feld flackerte, baute sich wieder auf, brach zusammen
  und ließ auf dem Körper des Wesens Verbrennungen
  erkennen.


  Voller Verblüffung murmelte Colemayn:


  »Das ist also des Roboters Kern. Ein lebendes
  Wesen.«


  Er blieb unschlüssig, was zu tun war. Dann
  entschloß er sich, bückte sich und hob den kleinen
  Mann aus dem Fach heraus.


  Das Gewicht des Hominiden entsprach genau seiner geringen
  Größe. Als sich der Sternentramp umschaute, bemerkte
  er an der Innenseite des Stückes, das bisher als
  Abdeckklappe gedient hatte, ebenso starke Spuren von
  Hitzeeinwirkung.


  »Ich glaube, Jododoom«, sagte er leise,
  während er den Hominiden in das Beiboot schleppte und
  längs auf die hintersten Sitze legte, »hier bist du
  sicherer als im Roboterwrack.«


  Sein seltsamer Fund warf eine Reihe von Fragen und neuen
  Rätseln auf. Der Planetenwanderer sagte sich, daß das
  Überleben von ihnen allen vorläufig das Wichtigste war,
  und daß alle anderen Probleme später geklärt
  werden könnten. Zu Pyong sagte er:


  »Wir sind fast vollzählig. Kümmere dich bitte
  um den Kleinen, der sich im Roboter versteckte. Ich versuche,
  irgendwo den schwebenden Begleiter zu finden.«


  »Alles klar, Chef. Ich benachrichtige
  Geselle.«


  Jododoom trug eine dünne Kombination, leichte Stiefel und
  ein Wams mit vielen kleinen Taschen. Der Stoff war an vielen
  Stellen, ebenso wie die darunterliegenden Hautschichten,
  verbrannt und geschmolzen. Vermutlich war es der Schmerz gewesen,
  der Jododoom bewußtlos gemacht hatte.


  Colemayn turnte wieder nach draußen und kontrollierte
  sorgfältig die Umgebung.


  »Geselle?« meinte er halblaut.


  »Ich höre«, antwortete der Roboter-Sohn in
  einem Tonfall, der Colemayn verriet, daß in der Zentrale
  sonst niemand mithörte.


  »Ich bin auf der Suche nach dem schwebenden, lautlosen
  Begleiter von Jododoom«, bekannte der Sternentramp.
  »Ist er womöglich in der HORNISSE?«


  »Auf keinen Fall. Nichts gesichtet. Er wäre auch
  unmöglich durch die Schutzschirme und durch geschlossene
  Luken gekommen.«


  »Ich hielt es auch für sehr
  unwahrscheinlich.«


  Die Raumschiffe umkreisten einander in großer Höhe
  und kilometerweit entfernt vom Tempelplateau. Das
  HORNISSE-Beiboot schwebte in einem Halbkreis bis zum
  annähernd freien Platz vor dem ehemaligen Tempeleingang.
  Noch während Colemayn in alle Richtungen spähte und
  versuchte, irgendwo den kleinen schwebenden Begleiter zu finden,
  löste sich das gegnerische Schiff aus der Kreisbahn und
  raste davon, schräg aufwärts und stark beschleunigend.
  Nachdenklich schaute der Sternentramp dem Schiff nach und nickte,
  als es hinter den großen Wolken verschwand.


  »Und nicht ein einziger Funkkontakt«, murmelte er.
  »Seltsam und merkwürdig sind die Tage in
  Alkordoom.«


  Wenige Sekunden später leuchtete hinter dem Wolkenrand
  eine gewaltige Helligkeit auf. Für kurze Zeit wurde das Ende
  der zusammengeballten Wasserdampfmassen dunkel; die Wolken
  glühten kurz darauf orangegelb auf. Colemayn schloß
  die Augen und schüttelte schweigend betroffen den Kopf.


  »HORNISSE?« fragte er. »Habt ihr einen
  Energieausbruch geortet?«


  »Zutreffend. Es gibt nur eine Erklärung: das Schiff
  ist explodiert. Wir registrieren riesige Trümmer.«


  »Verstanden.«


  Die Schutzschirme des Beiboots wurden desaktiviert. Langsam
  schwebte der geschwungene Rumpf des eigenen Raumschiffes
  näher heran und blieb bewegungslos in gleicher Höhe mit
  dem Tempel am Berghang schweben.


  Colemayn suchte weiter zwischen den Ruinenteilen, aber er fand
  den Kleinen nicht. Das Armbandgerät summte eine Minute
  später.


  »Er ist bei uns und schwebt über seinem Partner.
  Komm herein, Colemayn.«


  »In Ordnung.«


  Colemayn sah vom Einstieg aus, daß sich der Jukter, mit
  Verbandskasten, Medohelfer und verschiedenen Sprayfilmen
  ausgerüstet, um den bewußtlosen Jododoom
  kümmerte. Jodokat schwebte über der Schulter des
  Crewmitglieds und nahm auf seine seltsame Weise Anteil am
  Geschehen. Der Sternentramp schob sich zwischen den Sitzen
  hindurch und setzte sich vor die Kontrollen.


  »Unsere Mission scheint beendet zu sein. Wie üblich
  – alles endet im Chaos.«


  »Nicht ganz.«


  Auf dem Kommunikationsmonitor war ein Teil der
  HORNISSE-Zentrale zu sehen. Geselle blickte Colemayn und dessen
  Crew an. Der Sternentramp erklärte:


  »Vielleicht gibt es in dem abgestürzten Beiboot
  Überlebende. Ich fliege dorthin und sehe nach.«


  »Wir eskortieren dich.«


  »Anschließend müssen wir die
  gesellschaftlichen Verpflichtungen unseren Gastgebern
  gegenüber erfüllen. Bei euch alles in
  Ordnung?«


  »Alles bestens, Väterchen.«


  Colemayn startete, schloß die Schleuse und schwebte auf
  kürzestem Weg zum Wrack hinüber. Während er
  vorsichtig um den breiten Erdspalt herumsteuerte und die drei
  Wegspürer leise miteinander sprachen, erfolgte aus der
  HORNISSE die Zusammenfassung von Geselles Berechnungen.


  »Die ACORAH-CEN, also das Schiff mit dem Namen des
  alkordischen Zentrums, war wohl der Inhalt der Botschaft, die
  Jododoom nun nicht mehr mit dem heiligen Hyperfunkgerät
  abschicken kann. Ich bereite gerade einen einschlägigen
  Hyperfunkspruch vor; die celestischen Schiffe fangen ihn mit
  hundertprozentiger Sicherheit auf und geben ihn
  weiter.«


  »Das geflüchtete Schiff…?«


  »Vielleicht haben sie sich selbst in die Luft gesprengt.
  Jedenfalls zerfetzte eine Explosion das Schiff. Ich rechne nicht
  mit Überlebenden.«


  »Wir werden so schnell wie möglich
  einschleusen«, versprach Colemayn. »Jododoom braucht
  dringend die beste medizinische Versorgung. Pyong tut, was er
  kann, aber seine Möglichkeiten sind begrenzt.«


  »Ich bereite das Bordlazarett vor.«


  Colemayn landete das Beiboot auf einer sicher erscheinenden
  Stelle und fuhr die Rampe aus. Alikoo, Gindi und Kermanhahi
  folgten ihm, als er nach draußen kletterte. Das Wrack
  strömte eine Vielzahl von Gerüchen aus. Es stank nach
  verschmorten Maschinen und verbranntem Öl und nach
  Zerstörung. Die riesigen Löcher klafften. Die Corner
  zogen ihre Schwerter, und Colemayn hielt die Strahlwaffe in der
  Hand. Der Projektor des Beibootes drehte sich klickend und
  richtete sich auf die zerbeulten Trümmer.


  »Nichts zu hören«, brummte der Sternentramp,
  näherte sich dem Loch mit den gezackten, ausgeglühten
  Rändern und versuchte hineinzukommen. Sein
  Gürtelscheinwerfer flammte auf und zeigte im Innern noch
  mehr Zerstörungen. Colemayn winkte die Corner zu sich und
  deutete nach vorn.


  »Sie haben alles versucht, uns und euch
  umzubringen«, murmelte er und leuchtete die kurzen
  Korridore aus, durch die sie sich ins Innere kämpften. Nach
  ein paar Schritten stolperten sie über die regungslosen
  Körper von Geräten, Maschinen oder Einrichtungen, die
  sich aus den Verankerungen gerissen hatten…
  nein!


  »Es sind Roboter!« sagte Colemayn und drehte die
  Bruchstücke mit der Stiefelspitze halb herum.
  »Tatsächlich. Hersteller unbekannt, aber vermutlich im
  Nukleus zu suchen.«


  »Sind sie tot?« fragte Gindi und nahm von Colemayn
  den Handscheinwerfer.


  »Ziemlich.«


  Über schräge, aufgerissene Flächen und Decken,
  die sich in Böden verwandelt hatten, durch zerbeulte
  Schleusentüren und über ein Gewirr aus Kabeln,
  Leitungen und Trägerelementen, kämpften sich Colemayn
  und seine Begleiter weiter ins Innere des Bootes. Es war
  vollgestopft mit hochwertiger Technik. Die Roboter lagen und
  hingen in sämtlichen Räumen, in die sich das Team
  Eintritt verschaffen konnte. Sie waren teilweise sichtbar
  zerstört, und keiner von ihnen regte sich mehr. Es gab keine
  Funktionsanzeigen, keine Gegenwehr – alles war energetisch
  tot.


  Mit einem Fußtritt sprengte Gindi ein verklemmtes Schott
  auf. Sie standen am hinteren Ende der kleinen Steuerzentrale. Die
  Roboter in diesem winzigen Raum waren ebenfalls ausgefallen. Zwei
  Lebewesen saßen, von zersplitterten Trägern und
  abgebrochenen Rohrstücken durchbohrt, in ihren hochlehnigen
  Sesseln.


  Die Lichtkegel verharrten auf den Gesichtern und den grausigen
  Bildern des Todes.


  »Dies ist ein Thater«, sagte der Sternentramp
  dumpf, »und hier seht ihr einen der legendären
  Celester. Schaut in ihre Augen, Freunde.«


  Fauchend und knurrend schoben sich die Corner heran. Gindi
  schaute lange von einem zum anderen und sagte hart:


  »Die Augen… willenlos. Dumm. Wie
  Tieraugen.«


  »Er hat recht«, stimmte Kermanhahi zu.


  »Ihr meint, die beiden haben unter einem fremden
  Einfluß gestanden? Sie gehorchten einem fremden
  Willen?«


  »Das sagen wir«, fügte Alikoo hinzu.


  Der Sternentramp seufzte tief und deutete nach
  draußen.


  »Gehen wir. Ich verstehe jetzt ein wenig mehr –
  wenn es stimmt, was wir hier sahen. Die Angehörigen von
  Völkern Alkordooms, die ins Zentrum, in den Nukleus,
  auswanderten, stehen unter dem geistigen Zwang der Schwarzen
  Sternenbrüder. Das sollten Geselle, meine Leute und bald der
  Rest der Galaxis außerhalb der Barrieren so schnell wie
  möglich wissen. Es geht weiter, meine Freunde.«


  Colemayn und die Corner kämpften sich wieder hinaus. Im
  Freien schüttelten sich die Wegspürer voller Unbehagen.
  Während Colemayn die HORNISSE verständigte, steuerte er
  das Beiboot zu den Comern, die an der Bergflanke lebten. Dort
  setzten die Raumfahrer Kermanhahi und den alten Jäger, ab.
  Minuten später befand sich das Beiboot im großen
  Schiff, und die Medorobots brachten Jododoom in den
  Operationssaal.


  Colemayn ließ sich den schweren Anzug ausziehen, nahm
  eine Dusche und kämpfte gegen seine Müdigkeit an,
  während die HORNISSE den Flug zum Gindi-Plateau
  durchführte und dort landete.


  »Nichts ist so eilig«, erklärte der
  Sternentramp und gähnte,’ »als daß es
  nicht ein paar Stunden warten könnte. Wir bauen Gindis
  Rampe. Versprochen ist versprochen.«


  »Mittlerweile habe ich mit zwei Celester-Schiffen
  gesprochen«, erwiderte Geselle. »Sie wissen Bescheid.
  Später werden wir ausführlich alles
  diskutieren.«


  »Später!«


  Die Corner Gindi und Alikoo wurden von den HORNISSE-Insassen
  erst einmal ausgiebig bewirtet. Colemayn schaffte es immerhin,
  drei Stunden lang tief und ungestört zu schlafen. Geselle
  und Shah Run Tai versuchten, mit den patrouillierenden Schiffen
  der Celester Hyperfunkkontakt aufzunehmen.


  



  7.


  Das Timboy-Gebirge verschwand unmerklich langsam im Dunst des
  Mittags. Colemayn, Sharfedt und die beiden Como-Wegspürer
  standen im Sand des Hochplateaus und sprachen halblaut
  miteinander. Geselle kam über die Rampe herunter und sagte
  in entspanntem Ton:


  »Die neuesten Meldungen, Herr Vater. Ein Celesterschiff
  hat einwandfrei beobachtet, daß dieses erste Nukleus-Schiff
  von der Sonne AK-4166 aus einen Fluchtkurs in Richtung Nukleus
  eingeschlagen hat.


  Die überlebenden Angreifer sind beim Versuch, die
  Äußere Barriere in umgekehrter Richtung zu
  durchstoßen, in einer gewaltigen Explosion umgekommen. Das
  Schiff ist vernichtet.«


  »Was meinen die Celester?« erkundigte sich
  Colemayn knapp.


  »Es gibt einige unterschiedliche Meinungen. Entweder war
  das Schiff bereits defekt. Allerdings nicht deshalb, weil wir
  ihnen einen erbarmungslosen Kampf geliefert hätten. Andere
  meinen, daß es die Schwarzen Sternenbrüder selbst
  waren. Sie könnten ihre ›Versager‹ auf diese
  gräßliche Weise bestraft haben.«


  »Eines Tages werden wir wohl die Wahrheit erfahren. Hast
  du den Celestern berichtet, daß wir die beiden
  Flüchtlinge an Bord haben.«


  »Jawohl.«


  »Ich komme gleich ins Schiff und sehe nach Jododoom. Hat
  sich im Klinikbereich etwas verändert?«


  »Nichts entscheidend Wichtiges. Wir haben Jododoom
  untersucht, ohne daß sein Partner sich gewehrt oder uns auf
  irgendeine Weise widersprochen hätte. Sein Zustand ist
  unverändert.«


  Colemayn packte Gindi an der Schulter und schob ihn
  freundschaftlich auf Geselle zu.


  »Dieser mächtige Steuermann des
  Sternenschiffs«, sagte er und grinste breit, »wird
  dort hinten eine Rampe entstehen lassen. Zeige ihm, wo du die
  Straße und alles andere haben willst. Wir sind daran
  interessiert, bald zu verschwinden.«


  »Und ich?« fragte Alikoo.


  »Dich werden wir, wie du es mit deinem neuen Freund
  abgesprochen hast, in seiner Siedlung absetzen. Dann kannst du
  langsam zurückwandern und einen neuen, breiten Weg
  erspüren. Ich meine, Gindi sollte dir helfen. Das wäre
  eine famose Idee. Zwei Wegspürer auf einmal – das
  müßte geradezu eine Prunkavenue ergeben!«


  »So war es ausgemacht!« bestätigte der
  Wegspürer.


  Colemayn nickte Geselle zu und ging mit schnellen Schritten
  ins Schiff zurück. Kurze Zeit später standen sie dicht
  hinter der Sichtscheibe, von der die nicht keimfrei gemachten
  Räume in zwei Bereiche getrennt wurden. Hinter dem Glassit
  hantierten die Medorobots und ein hellgrün gekleideter
  Jukter mit Mütze und Mundschutz.


  »Jododoom sieht für mich aus wie ein verkleinerter
  Jukter«, meinte der Sternentramp. Geselle hantierte an
  einem Monitor.


  »Er ist ziemlich genau vierzig Zentimeter klein«,
  antwortete der Roboter.


  »Bevor er ohnmächtig wurde, unten beim
  Tempel«, erklärte Colemayn, »sah er mich kurz
  an. Seine Augen versuchten mir zu sagen, daß er Angst habe.
  Ich bin sicher.«


  Unter der dünnen Thermodecke, den Binden und den dicken
  Schichten von Plasma lag Jododoom unbeweglich da. Er sah fast zu
  schlank aus, auf jeden Fall machte er einen zerbrechlichen
  Eindruck.


  »Hier siehst du die Schwierigkeiten,
  Väterchen«, sagte Geselle.


  Der Kleine sah aus wie ein miniaturisierter Mensch. Auf dem
  Bildschirm liefen langsam unterschiedliche Scanner-Darstellungen
  ab. Die Umrisse des »Propheten« blieben konstant,
  aber es zeigte sich, daß er kein Innenskelett hatte.


  »Bemerkenswert«, brummte der Sternentramp.


  »Wird noch interessanter.«


  Die Prüfgeräte tasteten sich tiefer und tiefer. Was
  Colemayn jetzt sah, waren die Ergebnisse einer gründlichen
  Untersuchung, die vor einigen Stunden stattgefunden hatten. Es
  wurde kein einzelnes Organ entdeckt und nichts anderes, das eine
  solche Funktion hätte erfüllen können. Eine
  weiße Flüssigkeit durchströmte auf langsam
  wechselnden Wegen den kleinen Körper. Nur einzelne
  Gefäßkammern wurden sichtbar, die jene
  Flüssigkeit durch Druckveränderungen transportierten
  und deren Weg zu steuern schienen.


  »Die Bewegungen, die der Körper ausführen
  kann, entsprechen deinen  Möglichkeiten«,
  erläuterte Geselle.


  »Ich habe begriffen«, Colemayn senkte den Kopf und
  ließ die Bildfolgen mehrmals wiederholen. Er wurde nicht
  klüger. »Das ist also der sogenannte Inhalt des
  Roboters. Hatte er Ausrüstungsgegenstände oder Waffen
  bei sich?«


  »Nicht das geringste.«


  »Alle seine technischen Möglichkeiten hat er also
  im Wrack des Robotgehäuses zurückgelassen.«


  »Nur seinen Begleiter nicht.«


  Regungslos schwebte jenes Wesen, das Jodokat genannt worden
  war, nahe am Kopf seines Partners. Eine winzige Hand mit
  fünf Fingern hatte sich im Spalt zwischen den beiden
  kugelartigen Teilen ausgebildet. Im hellen Licht der
  Deckenelemente war die Farbe zu erkennen – helles, sanftes
  Braun – und die Größe des Wesens: ebenso rund
  vierzig Zentimeter, wie der Regungslose.


  »Zwei Rätsel!« Colemayn nickte schroff.


  »Wäre Hage Nockemann endlich völlig
  hergestellt«, wich Geselle aus, »würde er uns
  mit Sicherheit weiterhelfen können. Ich glaube allerdings,
  daß beide Wesen aufeinander angewiesen sind. Und wenn sie
  miteinander sprechen oder kommunizieren, dürfte es auf
  telepathische Weise geschehen. Deine Meinung,
  Väterlein?«


  »Vermutlich hast du recht, Söhnchen. Ich brauche
  dich also erst gar nicht zu fragen, wie es Hage geht.«


  »Wir können gleich nachsehen. Liegt im
  nächsten Compartment.«


  »Mir genügt dein Wort.«


  Colemayn schaltete den Monitor aus, preßte seine Nase an
  die Scheibe und starrte schweigend hinüber zu den beiden
  Wesen. Er bildete sich ein, daß »Jodokat« ihn
  mit unsichtbaren Augen oder womöglich noch schärferen
  Sinnesorganen anblickte. Aber er machte keinen Versuch, ihm mit
  Daumen und vier Fingern eine Nachricht zu geben, etwa etwas
  aufzuzeichnen oder zu gestikulieren. Einen Augenblick lang
  fröstelte der Sternentramp, dann zog er die Schultern hoch
  und meinte:


  »Es wird mir unheimlich. Wenden wir uns handfesten
  Zielen zu.«


  Sie kehrten in die Kommandozentrale zurück, wiesen den
  Comern die richtigen Sitze zu und starteten das Raumschiff.


  In absehbarer Zeit, dachte Colemayn, wurde er von
  Jodokat und Jododoom erfahren, unter welchen Umständen er,
  Atlan, die Celester oder sonst jemand die ACORAH-CEN finden und
  fliegen würde. Er hielt, ohne den Begriff wirklich zu
  kennen, ihn für den Namen eines Raumschiffes. Wenn jemand
  aus dem Nukleus (stammten die beiden Wesen dorther?) kam,
  um den Celestern diese Botschaft zu bringen, konnte es nicht
  anders sein. Überdies hatten die eben erlebten Vorfälle
  etwas mit einer Vergangenheit zu tun.


  Es gab Lücken im Gefüge dieser Galaxis, durch die er
  hatte sehen dürfen.


  Einiges von der Vergangenheit hatte er durch diese Spalten
  erblicken können.


  Es war längst nicht genug.


   


  *


   


  Die HORNISSE schob sich weiter vorwärts und hing zur
  Hälfte ihrer Länge über der östlichen Kante
  der Hochfläche.


  Unter dem Schiff gab es eine Schlucht, schräge
  Hänge, Felsen und gewaltige Mengen von Steintrümmern
  und Erosionsmaterial in jeder Größe. Die
  gebündelten Strahler richteten sich auf einen Überhang,
  feuerten und schwankten zur Seite.


  Ein Teil des felsigen Hanges stürzte in sich zusammen.
  Von rechts und links sackten mittelgroße Geröllhalden
  nach und rumpelten in die tiefste Stelle der Schlucht hinunter.
  Krachend lösten sich Felsen und Sandschichten und
  füllten die Schlucht zur Hälfte aus.


  »Tausend Corner müssen Zehnerjahre schuften!«
  Gindi heulte anerkennend auf.


  »Eher etwas länger«, gab Geselle zu und
  richtete den Strahler auf die Kante der Hochfläche.


  In einer Serie von sehr genau gezielten Schüssen und klug
  vorbereiteten Detonationen und Unterhöhlungen fräste
  die HORNISSE eine Art Hohlweg in den Boden, der zum Abgrund
  führte und immer steiler wurde. Das Geröll wurde mit
  Traktorstrahlen dorthin geschafft, wo der lange Damm noch
  höher zu wachsen hatte.


  »Ein herrlicher Weg!« rief Alikoo.


  »Er wird wohl Gindi-Alikoo-Straße heißen
  müssen«, meinte der Sternentramp und sah zu, wie
  Geselle das Schiff durch die riesigen Sandwolken und
  Staubsäulen manövrierte und durch seine
  Energieschüsse so viel Steintrümmer nach unten
  schickte, daß vom Talboden bis zur Kante der
  Hochfläche eine gekrümmte Rampe entstehen konnte, die
  unten aus Gesteinsbrocken bestand und dort, wo später einmal
  die Straße verlaufen würde, aus möglichst viel
  Sand oder feinem Kies sein sollte.


  »Ihr seid wirklich Götter der Sterne!«


  Colemayn warf den Comern finstere Blicke zu, gab Geselle das
  verabredete Kommando und sagte strafend:


  »Götter sind wir nicht. Wir wissen nur, daß
  in vielen Jahren auch ihr Corner in Sternenschiffen fliegen
  werdet. Vielleicht erinnert sich dann ein Legendenerzähler
  daran, daß es Aufgabe von Mächtigen ist, den
  Schwächeren zu helfen.


  Wir landen also beim Stamm der Entschlossenen Jäger und
  Felshaus-Fürsten, und dort endet unsere kurze, aber gute
  Freundschaft.«


  »Wir werden nichts vergessen. Nicht wahr,
  Alikoo?«


  »Nichts, Gindi.«


  Langsam glitt die HORNISSE über das Land, von Gindi durch
  Zurufe gesteuert. Am Ende eines großen Tales, das deutliche
  Spuren der Bearbeitung zeigte, ragten die schmalen,
  vielstöckigen Bauwerke des Stammes auf. Der Schatten der
  HORNISSE war am frühen Nachmittag fast direkt unter dem
  Schiff. Geselle fand keinen Landeplatz; keine genügend
  große Fläche, die durch das Aufsetzen nicht
  verwüstet werden würde.


  Er hielt die HORNISSE einige Meter über dem
  Versammlungsplatz, fuhr die Rampe aus und überließ es
  Colemayn, die Wegspürer mit einem robotgesteuerten Container
  voller Werkzeug aus dem Schiff zu bringen und zu
  verabschieden.


  Auf dem Ende der Rampe, die leicht wippte, packte der
  Sternentramp den Unterarm Gindis.


  »Irgendwann treffen wir uns wieder,
  Wegspürer«, sagte er. »Denke daran, was du von
  uns gelernt hast.«


  Der Robotcontainer setzte seinen Inhalt krachend und klirrend
  vor einem der ersten Gebäude ab, schloß die
  Entladeöffnungen und kehrte zurück zum Schiff.


  »Ich werde nichts vergessen. Ihr seid in
  Eile.«


  Alikoo verabschiedete sich auf dieselbe Weise von seinem
  Sternenfreund und sprang hinunter ins Gras.


  »Es waren gute Stunden mit euch, Sternentramp. Wenn ihr
  einmal in der Nähe unserer Welt seid – landet einfach.
  Eure Namen wird man bald überall kennen und auch euer
  Schiff, das wie ein seltenes Insekt aussieht.«


  »Genau aus diesem Grund sage ich immer diese Worte.
  Irgendwann habe ich jeden wiedergetroffen. Spürt gute Wege,
  Freunde.«


  Er lief ins Innere, betätigte einen Schalter und fuhr
  hinauf in die Kommandozentrale.


  »Ehe uns die Schwarzen Sternenbrüder wieder
  ärgern«, sagte er, »sollten wir uns
  davonmachen.«


  »Wohin, Daddy?« wollte Geselle wissen.


  »Ohne Ziel erst einmal aus dem Sonnensystem
  hinaus«, ordnete Colemayn an.


  »Und dann wird man weitersehen. Vielleicht hat Shah
  inzwischen die Koordinaten seiner Pilgerfahrt-Welt erfahren und
  teilt sie uns mit. Hurgha?«


  »Hurgha!« schloß der Vermes grimmig.


  Die HORNISSE stieg lautlos höher, drehte ab und nahm
  Fahrt auf. Minuten später befand sie sich jenseits der
  Lufthülle im freien Weltraum und raste über die
  Umlaufbahnen der Planeten hinaus. Schritt um Schritt bestimmte
  die Bordroutine wieder das Leben der Raumfahrer.


  Leise sagte der Vermes zu seinem Gegenüber:


  »Die Warnungen Colemayns sind mehr als berechtigt,
  Roboter Geselle. Die Schwarzen Sternenbrüder kennen die
  Sonne AK-4166 und deren Planeten. Das ist unschwer zu beweisen,
  sonst wären sie hier nicht so massiv aufgetreten.«


  »Richtig. Was willst du mir damit sagen,
  Shah?«


  »Daß wir alle an Bord dieses famosen Schiffes
  wieder einmal nicht viel mehr wissen als die Ereignisse
  hergegeben haben. Ob man im Nukleus etwas über die
  erbitterte Jagd hier erfahren hat, weiß buchstäblich
  keiner. Vermuten wir also das Schlimmste. Wieviel
  Hyperfunksprüche haben wir aufgefangen?«


  Geselle brauchte nicht zu überlegen.


  »Elf. Sie werden gerade dechiffriert.«


  »Gut. Verschwinden wir also, denn wir müssen damit
  rechnen, angegriffen und verfolgt zu werden.«


  »Genau das tun wir. Ich finde in Kürze eine
  Position, in der wir in Ruhe warten können. Die ehemalige
  Sonnensteppe ist reich an Verstecken. Und wenn es uns gelingt,
  den bewußtlosen Fremden und Hage Nockemann zum Sprechen zu
  bringen, haben wir sehr viel gewonnen.«


  Der Vermes erwiderte förmlich:


  »Ich bedaure zutiefst, euch nicht helfen zu können.
  Auf meinem Weg bin ich ebenso ein Wanderer ohne erkennbares Ziel
  wie ihr alle.«


  »Ausnahmsweise muß ich dir völlig recht
  geben, Run Tai«, erwiderte Geselle und suchte in dem Gewirr
  der Sterne und Materieansammlungen zwischen dem Rand der Galaxis
  und dem Nukleus nach einem Versteck für die HORNISSE.
  Langsam wechselten die vielen Koordinatengruppen, die farbigen
  Punkte und Erklärungen auf dem holografischen Monitor der
  Bordrechner-Sternkarte.


   


  *


   


  Der Sternentramp hielt die Hände hinter seinem
  gekrümmten Rücken verschränkt und ging unruhig auf
  und ab. Die äußeren Gefahren für Schiff und
  Mannschaft waren – vorübergehend? – abgewendet.
  Andere Probleme drohten. Er hätte die beruhigende Gegenwart
  Atlans dringend gebraucht. Das war mehr oder weniger sein
  Problem.


  Daß Geselle ein Versteck fand, das ein
  Höchstmaß an Sicherheit darstellte, erwartete er fast
  automatisch.


  Daß Hage Nockemann, geklont und mit jenem seltsamen
  Gerät in seinem bewegungslos daliegenden Körper,
  für Geselle zu einem Problem werden würde, erwartete
  Colemayn auch – aber erst in einiger Zeit. Je länger
  es dauerte, bis Geselle in diesem Fall Erfolg hatte, desto
  kritischer würde der Roboter reagieren.


  Und jetzt auch Jododoom.


  Noch lag er im Schock, ausgelöst durch Kämpfe,
  Schocks und Verbrennungen. Sein schweigender Partner würde
  sich wohl anders verhalten, wenn Jododoom sein Bewußtsein
  wieder erlangte. Wie lange würde jener Zustand der Katatonie
  noch dauern?


  Und auf welche Weise sollte jenes Wunderschiff aus der
  Vergangenheit und/oder dem Nukleus auftauchen? Wer würde der
  Kommandant sein? Und mit welchem Ziel, zu welchem Zweck konnte
  die ACORAH-CEN eingesetzt werden?


  »Beim Hyperwurm aller Vermes-Würmer, heilig oder
  profan«, brummte er ärgerlich. »Ich hasse es,
  wenn nicht einmal ich ahne, was der nächste Tag
  bringt.«


  Er warf letzte, geradezu bohrende Blicke auf Nockemann und den
  reglosen »Propheten« und verließ die
  Krankenstation.


  »Ich sollte vielleicht einige Zeilen für mein
  Sternentagebuch schreiben, das ich so lange vernachlässigt
  habe. Vielleicht kommen beim Schreiben die besseren
  Gedanken.«


  Der Sternentramp begann einen langsamen Rundgang durch die
  HORNISSE, hielt sich einige Zeit im Wasser der
  Erholungslandschaft auf und zog sich dann in die ruhige
  Abgeschiedenheit seiner Kabine zurück. Der Monitor, dessen
  Tonkanäle er abgeschaltet hatte, verband ihn mit den
  Vorgängen in der Zentrale. Irgendwann an diesem Abend
  (Bordzeit) zog er sein Tagebuch aus dem Fach und fing nach langem
  Zögern zu schreiben an.


  ENDE


  



  Die Besatzung der HORNISSE, die sich in der Sonnensteppe
  von Alkordoom aufhält, also in der Nähe des Nukleus,
  hat zwei schwerwiegende Probleme: Zum einen ist da Jododoom, der
  dringend bester medizinischer Betreuung bedarf, zum anderen steht
  es auch um Hage Nockemann, den Klon, nicht zum besten. Geselle
  hofft jedoch noch immer, daß der Klon
  erwacht…


  DER KLON ERWACHT – so heißt auch der Titel des
  nächsten Atlan-Bandes. Als Autor des Romans zeichnet
  Falk-Ingo Klee.
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